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Manons Feuerhölle

»Feuer, Sinclair, Feuer ist schlimmer als ein Götze oder ein Dämon. Das lassen Sie sich gesagt sein. Es ist das Schlimmste, was man sich vorstellen kann.«

An diese Sätze eines alten Feuerwehrmannes und Brandmeisters musste ich denken, als ich die Flammen sah, die aus dem Haus schlugen.

Bill Conolly, der neben mir saß und die Feuerwehr anrief, war blass geworden. »Schneller, John, bitte!«


Klar, wir waren nervös. Die Befürchtung, zu spät einzutreffen, schien sich zu bewahrheiten, und ich konnte wirklich nicht mehr Gas geben.

Ich hatte meinem Freund Bill eigentlich nur einen Gefallen tun wollen. Er, der Reporter, war jemand, der die Augen und Ohren offen hielt und sich immer für Fälle interessierte, die außerhalb des Normalen lagen.

Diesmal ging es um eine junge Frau. Sie hieß Manon, und Bill hatte gehört, dass sie übersinnliche Kräfte haben sollte…

Ob es zutraf, stand in den Sternen, doch Bill hatte mich davon überzeugen können, mit ihm zu diesem Haus zu fahren, um die Dinge zu überprüfen.

Suko war nicht mit von der Partie. Er hatte sich drei Tage Urlaub genommen. Die letzten Wochen waren hart genug gewesen, und man wollte auch mal abschalten.

Ich hatte mich auch nicht im Büro blicken lassen. Natürlich mit dem Segen meines Chefs. Dann jedoch war Bill gekommen und hatte mich zu diesem Trip überredet.

Bill ließ sein Handy wieder verschwinden. »Die Feuerwehr ist unterwegs.«

»Gut!«

»Das sagst du.« Er deutete nach vorn. »Ich hoffe, dass sich niemand im Haus aufhält.«

Das hoffte ich auch. Nur mussten wir auf Nummer Sicher gehen und deshalb so nahe an den Bau heran, dass wir uns davon überzeugen konnten. Bereits jetzt wehten uns die ersten Rauchschleier entgegen. Sie waren recht dünn und angefüllt mit kleinen Teilchen, die wir als verbrannte Holz- oder Papierfetzen identifizierten. Die Lüftung schaffte den ersten Brandgeruch in das Innere des Rovers.

So bekamen wir einen Vorgeschmack dessen, was uns erwartete.

»So nahe ran wie möglich, John.«

»Das versteht sich.«

Der Weg war gar nicht mehr zu sehen. Ein gelbbraunes Stück Erde, hier und da mit etwas Gras bewachsen, das war alles. Uneben weiterhin, und ich fragte mich, weshalb jemand so abseits wohnte.

Der Rauch nahm an Dichte zu. Grau und fett trieb er vom Haus weg. Er drehte sich uns in Wolken entgegen und sah aus, als hätten ihn die Flammen ausgespien.

Natürlich wollten wir so nahe wie möglich heran. Und das war jetzt passiert. Ich bremste, schnallte mich los, öffnete die Tür – und erlebte sofort den Brandgeruch.

Er wallte gegen mein Gesicht. Wolken und Schleier. Grau oder schwarz. Schon jetzt musste ich beim Luftholen husten, und Bill Conolly erging es nicht anders.

Er deutete auf das Haus und näherte sich ihm mit schnellen Schritten. Es war klar, dass er noch etwas retten wollte, wenn es was zu retten gab. Geduckt lief er auf das Ziel zu, das in Rauch eingehüllt war. Allerdings nicht immer, denn ab und zu schnappte der Wind zu und fegte den Qualm auseinander.

Das Feuer selbst entfachte einen Sturm. So bekamen die Flammen immer wieder neue Nahrung.

Die Fensterscheiben waren längst zerborsten. Dahinter bewegte sich das gefräßige Feuer. Seine langen Arme schlugen zuckend durch die Öffnungen. Das Dach war bisher verschont geblieben.

Noch wallte nur der Rauch darüber hinweg, aber die langen Zungen versuchten von außen her es zu erreichen, und irgendwann würden sie es auch geschafft haben.

Wir hielten Abstand. Es war nötig, denn der dichte Rauch nahm uns einfach die Luft zum Atmen. Noch brauchten wir keine Taschentücher vor die Lippen zu pressen. Das würde sich ändern, wenn wir das Haus betraten. Doch dafür musste es einen Grund geben.

Ich stand, während Bill vor dem Haus hin und her lief. Er blieb dabei auf meiner Höhe. Er schaute stets gegen die Fassade, über die die heißen Finger huschten.

Ich hörte seinen Schrei.

Blitzartig drehte ich den Kopf und sah meinen Freund auf der Stelle stehen. Er hielt den rechten Arm ausgestreckt und wies mit der Hand auf ein Fenster.

»Was ist da?«

»Sie ist noch drin!«

Es war furchtbar. Die Nachricht hatte mich getroffen wie ein Paukenschlag. Für einen Moment war ich wie gelähmt. Ich wollte es einfach nicht glauben, doch es gab für Bill keinen Grund, mich anzulügen. Ich rannte die wenigen Meter zu ihm und konzentrierte mich auf eines der unteren Fenster rechts der Haustür, die ebenfalls nicht mehr vorhanden war.

Er hatte sich nicht geirrt. Da war etwas. Innerhalb des Feuers bewegte sich eine Gestalt, die für den Betrachter wirkte, als würde sie einen makabren Tanz aufführen, was natürlich nicht stimmte. Sie wurde einzig und allein von ihrer Panik geleitet. Sie hatte die Übersicht verloren und wusste nicht mehr, was sie noch tat.

Jetzt kam es wirklich auf die berühmten Sekunden an.

»Wir müssen rein!«, schrie ich.

Bill schaute mich für einen winzigen Moment an. Dann nickte er.

Wir liefen auf die Haustür zu. Oder auf den Eingang, denn eine Tür gab es nicht mehr. Sie war verbrannt, sodass immer wieder Lohen aus dem viereckigen Loch hervorschossen.

War das eigentlich Wahnsinn, was wir taten?

Eigentlich schon, denn wir besaßen keinen Schutz. Weder die entsprechende Kleidung noch eine Atemmaske. Durch diese Hölle mussten wir durch oder erst mal in sie hinein.

Ich duckte mich, holte während des Laufes Luft, wusste Bill dicht hinter mir und bekam schon nach wenigen Schritten den ersten Hitzeansturm mit. Ich hatte mich zwar auf ihn vorbereiten können, trotzdem traf er mich überraschend. Ich kam mir vor wie jemand, der mit offenen Augen und freiwillig in einen riesigen Backofen rennt.

Das Taschentuch hielt ich gegen meine Lippen gepresst. Schon jetzt tränten mir die Augen. Ich wusste auch nicht, ob meine Haare verbrannten, ob die Kleidung Feuer fangen würde. Es war mir in diesen Momenten alles egal, als ich mich in die Flammenhölle stürzte.

Ein fremdes Haus. Noch schlimmer. In ihm toste der heiße Sturm.

Ich musste nach rechts, drehte mich und sah neben mir den Schatten meines Freundes. Zugleich stürmten wir vor und hatten Glück, dass keine Tür verschlossen war.

Was um mich herum toste, daran wollte ich nicht denken. Auch nicht an irgendwelche Folgen wie das Einstürzen der Decke, deren Trümmer uns hätten begraben können. Hier ging es um die Rettung eines Menschenlebens.

Ich stürmte in den Raum hinein, in dem wir die Gestalt gesehen hatten. Dabei versuchte ich, den Flammen auszuweichen, was nur manchmal gelang. Schlimm war der Rauch, der uns umgab. Ich dachte daran, dass die meisten Menschen bei einem Brand erstickten und nicht verglühten.

Die Flammen tanzten mit wilden Bewegungen auf und ab. Sie schufen immer neue Figuren. Sie selbst erzeugten Wind, der mit ihnen spielte, sodass wir ihren Weg nicht berechnen konnten. Sie bestanden plötzlich aus glühenden Dämonenfratzen, die sich einfach nicht auf eine Stelle konzentrieren konnten und von einer Seite zur anderen huschten, um immer wieder nach Beute zu suchen.

Plötzlich erschien Manon vor uns.

Es war ein Bild, das ich nicht vergessen würde. Sie trat aus dem Feuer hervor, als wäre nichts mit ihr geschehen. Ich sah ihr Lächeln, das Strahlen in ihren Augen. Die Flammen schienen sie überhaupt nicht zu stören. Irgendetwas in meinem Kopf explodierte. Es waren die Gedanken, eine Vorstellung – ach, ich wusste es nicht.

Wir wollten sie packen.

Auch Bill hatte sie gesehen. Sie von zwei verschiedenen Seiten zu packen war schon gut. Dann konnten wir sie gemeinsam aus dem brennenden Haus schaffen.

Der Feuersturm huschte an ihr vorbei. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was los war. Aber mir war klar, dass wir aus dem Haus mussten, denn jetzt ging es um unser Leben.

Der Sturm hatte auch die Gestalt der jungen Frau erwischt. Er fegte sie kurzerhand aus unserem Sichtbereich hinweg. Sie war für uns nicht mehr greifbar. Deshalb gab es nur noch den Rückzug, bevor uns diese Flammenhölle endgültig verbrannte.

Verloren. Wir hatten Manon nicht aus dem Haus holen können, und es würde auch keinen zweiten Anlauf für uns geben. Ich selbst fühlte mich, wie in Flammen stehend.

Atem schöpfen konnte ich sowieso nicht mehr. Vor mir taumelte Bill her. Es war unser Glück, dass wir uns nicht erst groß orientieren mussten, um das Haus zu verlassen.

Wie wir es schafften, konnte ich später nicht sagen. Halb erstickt stolperten wir ins Freie. Es ging nur um eines, Luft zu bekommen und so weit wie möglich von dieser Flammenhölle wegzurennen.

Irgendwann schafften wir es nicht mehr, uns auf den Beinen zu halten. Wir fielen zu Boden, drehten uns auf den Rücken und rangen um Atem.

Sauerstoff, nur Sauerstoff.

Unser Keuchen hörte sich schlimm an. Mir war zudem übel, und ich glaubte kaum, dass es Bill anders erging.

Der Rauch hatte sich in unserer Kleidung festgefressen, und sie stank erbärmlich nach Verbranntem. Auch die Haut fühlte sich heiß an, und ich glaubte nicht daran, dass wir noch so etwas wie Augenbrauen besaßen.

Die Haare würden auch nicht so aussehen wie sonst, doch an das alles wollte ich nicht mehr denken. Wichtig war, dass wir unser Leben gerettet hatten.

Leider nicht das der Manon…

Obwohl es mir verdammt schlecht ging, musste ich immer wieder an sie denken. Dieses Bild, als sie unversehrt inmitten der Flammen gestanden hatte, wollte mir einfach nicht aus dem Kopf.

Das hatte etwas zu bedeuten. Das war auch nicht normal. Sie hätte längst zu einem Opfer der Flammen werden müssen, doch nicht mal ein Haar schien angesengt worden zu sein.

Da stimmte etwas nicht…

Ich musste mich wieder mit mir selbst beschäftigen. Im Hals kratzte es, und ich hustete mir fast die Lunge aus dem Leib, wobei ich hoffte, keine Rauchvergiftung bekommen zu haben.

Mir war übel. Ich hörte, dass sich mein Freund Bill übergeben musste, blieb aber auf dem Rücken liegen und atmete noch immer so tief ein wie nur möglich.

Mein gesamter Körper war von einem Zittern erfasst worden.

Mir war nicht nur heiß, sondern auch kalt, aber ich blieb liegen, weil ich mich einfach zu schwach fühlte, um auf die Beine zu kommen.

Das Haus brannte noch immer. Wir sahen es zwar nicht, aber immer noch trieben die grauen und manchmal auch fast schwarzen Rauchschwaden an uns vorbei.

Und wir hörten etwas.

Das Jaulen der Sirenen klang noch sehr fern, aber es war kein Irrtum. Die Feuerwehr kam. Nur würde sie nicht mehr viel retten können, nur eben noch die Reste löschen, denn jetzt stürzte das Haus hinter uns zusammen. Wir hörten den Krach, und ein Schwall neuer Hitze trieb über uns hinweg. Auch sahen wir die Funken durch die Luft segeln und auf dem Weg nach unten verglühen. Ich setzte mich hin. Dann drehte ich mich in dieser Haltung. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich auf das Haus, das keines mehr war.

Es gab kein Dach mehr, es gab keine Mauern. Vor mir lag eine einzige Hölle aus Glut…

***

Die Männer von der Feuerwehr hatten uns Hocker bereitgestellt und uns zu trinken gegeben. Mit Wasser hatten wir uns die geschwärzten Gesichter abgewaschen und zuvor auch einen Blick in den Spiegel geworfen. Das große Grauen blieb aus. Zwar waren unsere Haare leicht angesengt, aber nicht vom Kopf abgebrannt.

Unsere Augenbrauen würden nachwachsen, und die Kleidung mussten wir wahrscheinlich wegwerfen. Zum Glück besaß ich noch eine zweite Jacke.

Die Jungs löschten. Aus den Rohren schossen die dicken Wasserstrahlen in die Glut hinein. Wir hatten dem Brandmeister, einem gewissen Kevin Gibbs, in wenigen Sätzen unseren Bericht gegeben und ihm noch erklärt, dass jemand im Haus gewesen war.

Er und seine Leute würden nachschauen.

Unseren Normalzustand hatten Bill und ich noch nicht erreicht, aber unser Gehirn hatte durch das Feuer keinen Schaden erlitten, und so konnten wir normal nachdenken.

Bill Conolly stellte seine leere Wasserflasche zur Seite und schaute mich an.

»Ist was?«

»Klar. Ich weiß genau, an was du denkst, John.«

»Super. Und an was?«

»Sagen wir an wen. An die Frau. An Manon.«

»Richtig.«

Bills Gesicht zeigte einen sehr nachdenklichen Ausdruck. »Dann war es also keine Sinnestäuschung, was wir da sahen?«

»Bestimmt nicht, Bill. Manon war nicht verbrannt.«

Der Reporter sagte nichts. Er schaute nur.

»Bist du enttäuscht?«, fragte ich.

»Nicht wirklich. Eigentlich bin ich verwundert. Es gibt für mich keine normale Erklärung. Sie hätte verbrannt sein müssen. Das Feuer war zu stark. Aber sie war es nicht. Sie hat vor uns gestanden wie ein normaler Mensch.« Bill musste lachen. »Das will mir einfach nicht in den Kopf. Da habe ich meine Probleme.«

»Ich auch.«

»Halten wir fest, John. Wir haben beide das Gleiche gesehen und finden beide keine Erklärung. Aber es muss eine geben, verflucht noch mal. Das ist nicht normal.«

»Ich würde sagen, es ist dein Job, Bill.«

»Wieso?«

»Du hast mich hergeführt.«

»Klar, das habe ich.«

»Dann gib die Erklärung.«

Er wischte mit einer Hand über die Stirn. »Verdammt noch mal, das kann ich nicht. Das ist unmöglich. Da fragst du mich zu viel.«

»Ohne dich wäre ich nicht hergekommen.«

»Stimmt.«

»Und weiterhin habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst.«

Bill schaute mich an wie seinen Todfeind. »Das ist doch nicht möglich, John. Ich habe dir alles gesagt. Ich erfuhr, dass in diesem Haus und auch in dieser Umgebung eine junge Frau leben soll, die ungewöhnliche Fähigkeiten besitzt. Es gibt Menschen, die sie als Hexe bezeichnen, aber nicht als gefährlich einstufen. Und darauf gestoßen bin ich aufgrund einer TV-Sendung, in der sie aufgetreten ist. Da wurde sie über ihre besonderen Fähigkeiten befragt. Sie hat behauptet, in die Zukunft sehen zu können.«

»Hat sie das auch bewiesen?«

»Nein, das ist es ja gerade. Das hat sie nicht. Sie wollte es einfach nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Weil sie den Menschen keine Angst einjagen wollte, denn sie sah die Zukunft nicht eben rosig. Sie hat das Interview auch abgebrochen und verschwand.«

»Aber du hast herausbekommen, wo sie wohnt.«

»Habe ich. In diesem Haus, das abgebrannt ist. Ich habe es bisher auch nicht begriffen, aber es ist so. Davon beißt keine Maus den Faden ab. Sie lebt hier, und sie lebt allein – angeblich«, sagte Bill, »aber sie kann auch woanders leben.«

»Dann ist das Durcheinander perfekt.«

»Genau.«

Was war davon zu halten? Ich wusste es nicht. Manon war mir ein Rätsel. Ob ich das je lösen würde, war die große Frage. So richtig konnte ich daran nicht glauben, denn Manon musste meiner Meinung nach verbrannt sein, auch wenn wir sie noch normal gesehen hatten. So etwas überlebte kein Mensch.

Und wenn er kein richtiger Mensch war?

Ich fing an zu grübeln und schaffte es natürlich nicht, zu einer Lösung zu kommen, aber ich ging davon aus, dass dieser Fall nicht zu den Akten gelegt werden konnte. Wobei ich mir nicht mal sicher war, ob er überhaupt noch zu einem Fall werden würde.

»Früher hast du aber nie etwas von ihr gehört – oder?«

Bill bestätigte dies. »Und weil dem so ist«, fügte er noch hinzu, »gibt es auch keinen richtigen Background. Ich gehe davon aus, dass sie lebt, aber nicht zu fassen ist. Sie schwebt irgendwie zwischen den Dingen. Der Normalität und des Nichtbegreifens. Ist sie ein Mensch? Hat sie vielleicht noch andere Eigenschaften?« Bill breitete die Arme aus. »Und wieso hat es in diesem Haus gebrannt? Hat sie vielleicht das Feuer gelegt? Wollte sie Selbstmord begehen? Ich weiß es nicht. Mir ist nur klar, dass wir zu spät gekommen sind.«

»Möglich.«

Der Reporter grinste. »Oder hast du da eine andere Meinung?«

»Ich habe gar keine, Bill. Ich warte erst mal ab, wie sich die Dinge entwickeln. Dann sehen wir weiter.«

»Moment mal, wie könnten sie sich denn deiner Meinung nach entwickeln?«

Ich wiegte den Kopf. »Sagen wir mal, dass mit ihrem Tod noch nicht alles beendet ist.«

»Für uns ein Anfang.«

»Vielleicht.«

Wir hatten uns zwar unterhalten. Es war für mich und für Bill sicherlich eine fruchtlose Diskussion gewesen. Darüber mussten wir uns nicht ärgern, denn wir wussten einfach zu wenig, und deshalb würden wir sicherlich nachhaken müssen.

Mein Blick schweifte zum Haus hinüber. Die Männer der Feuerwehr hatten es geschafft, auch die Glut zu löschen. Nur noch Rauch trieb über die verkohlten Trümmer hinweg, die noch sehr heiß waren. Aber die Männer waren in gute Schutzkleidung verpackt, und so konnten sie sich in das Gelände hineinwagen.

Dort holten sie etwas hervor. Dabei wirkten sie plötzlich aufgeregt und winkten ihrem Chef zu.

Kevin Gibbs ging zu ihnen. Er schaute sich die Sache an, gab einige Anweisungen und nahm uns durch seine Gestalt leider den freien Blick.

»Da läuft irgendwas nicht normal ab«, sagte Bill.

»Stimmt.«

»Schauen wir nach?«

»Ja.«

Wir wollten uns von den Klappstühlen erheben, als sich Kevin Gibbs drehte. Er winkte uns zu, und wir entnahmen dieser Geste, dass wir auf unseren Plätzen bleiben sollten.

Der Mann mit den dunkelgrauen Haaren hatte seinen Helm abgenommen. Auf seinem Gesicht hatten Aschereste und Schweiß einen Schmierfilm gebildet. Wir entdeckten in seinen Augen einen leicht traurigen Ausdruck, und ich stellte eine direkte Frage.

»Sie haben die Person gefunden?«

»Ja.«

»Muss ich noch mehr fragen?«

»Das brauchen Sie nicht, Mr. Sinclair. Die junge Frau ist tot. Wirklich verbrannt.«

Wir hatten zwar damit gerechnet, aber es jetzt aus berufenem Munde zu hören, war schon ein Schock. Bill und ich waren zunächst sprachlos, bis ich mich mit einer Bitte an den Brandmeister wandte.

»Können wir sie sehen?«

»Dem steht nichts im Wege. Aber bereiten Sie sich auf einen schlimmen Anblick vor.«

»Das ist klar.«

Bill und ich standen auf. Kevin Gibbs ging vor uns her. Wir ließen einen gewissen Abstand zwischen ihm und uns. Bill schüttelte einige Male den Kopf.

»Fassen kann ich es noch immer nicht«, sagte er schließlich.

»Da liegst du wohl nicht falsch.«

Man hatte die verbrannte Leiche in das Unterteil einer Metallwanne gelegt. Der Deckel lag noch daneben, und mein Blick fiel auf das zerstörte Etwas, das mal ein Mensch gewesen war.

Sie sah furchtbar aus. Die Haut war noch vorhanden, aber es gab keine Stelle mehr an ihrem Körper, die normal ausgesehen hätte.

Alles war braunschwarz, und auch das Gesicht war nicht mehr als das einer Frau zu erkennen. Haare hatte es mal gegeben. Sie waren jetzt verschmort und dann weggeweht worden. Jedenfalls schauten wir auf einen blanken Schädel.

Von einer Kleidung war auch nichts mehr vorhanden. Im günstigsten Fall ein paar Fetzen, die an der Haut klebten, das war auch alles.

»Nun?«

Die Frage war an Bill und mich gerichtet, und wir mussten leider passen.

Bei meiner nächsten Bemerkung war mir nicht wohl. »Ich denke, dass Sie die Tote zur Obduktion schaffen können«, schlug ich vor.

»Oh – ist sie so wichtig?«

»Für uns schon. Ich werde mich mit den zuständigen Leuten beim Yard in Verbindung setzen und alles vorbereiten lassen.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Sinclair.«

Hier hatten wir nichts mehr zu suchen. Es war jetzt wichtig, dass wir nach Hause kamen und die Klamotten wechselten. Aber der Fall hing uns nach. Wir mussten einfach noch mal über ihn sprechen. Das taten wir, als wir im Rover saßen.

»John, ich werde das Bild einer gesunden, noch sehr jungen Frau nicht los. Sie hätte schon längst verbrannt sein müssen, denn sie stand mitten im Feuer.«

»Genau das ist unser Problem, Bill.«

»Und was denkst du weiter?«

»Dass wir erst am Beginn stehen.«

Der Reporter gab darauf keine Antwort. Die nahe Zukunft allerdings sollte zeigen, wie Recht ich hatte…

***

Feuer, das schreckliche Feuer! Dazu die unerträgliche Hitze.

Manon stand inmitten der Flammenhölle und war nicht in der Lage, sich zu wehren, denn die tanzenden Feuerarme waren einfach gnadenlos.

WIE DAMALS! WIE IN DER ANDEREN ZEIT! WIE…

Das Feuer huschte noch näher heran. Wie ein wildes und gieriges Tier. Von allen Seiten fauchte es auf sie zu, und sie bekam nicht die geringste Chance, ihm zu entwischen. Die heißen Zungen fassten zu und strichen voller Gier über ihren Körper hinweg.

Die Schmerzen machten sie wahnsinnig. Sie waren nicht zum Aushalten. Manon schaffte nicht mal einen Schrei.

Alles an und in ihr war anders geworden. Die Schmerzen waren unbeschreiblich.

Wie früher. Wie…

Ihr Denken hörte auf. Das Feuer musste ihren Kopf leer gebrannt haben. Es geschah etwas anderes mit ihr. Erklären konnte sie es nicht, was zudem nicht nötig war. Sie fühlte sich so leicht. Etwas trieb sie hinweg. Ob sie den Boden berührte, war für sie nicht mehr festzustellen. Sie glitt davon.

Weg – nur weg von dieser Welt. Vergessen, einfach vergessen…

***

»Ja«, sagte der Arzt und Pathologe, »wir wissen Bescheid. Stellen Sie die Wanne hier in den Raum.«

Er öffnete den beiden Männern von der Feuerwehr die Tür zu einem kleinen kalten Raum, in dem es nur ein einziges Fenster gab, das zudem noch vergittert war.

»Danke, Dr. Clifford.«

»Keine Ursache.« Der Arzt schaute zu, wie die Wanne abgestellt wurde. Er wusste, dass darin eine verbrannte Leiche lag. Das war sogar zu riechen, denn der Restqualm schien aus den Ritzen zu dringen und in die Nase des Arztes zu steigen.

Es war beileibe keine angenehme Aufgabe, sich mit dem Körper zu beschäftigen, aber was sollte er machen? Es gehörte zu seinem Job, sich damit zu beschäftigen, und den übte er bereits seit über Jahren aus. Es eilte nicht. So konnte er zunächst noch etwas essen und sich ein wenig Ruhe lassen.

Die Feuerwehrleute hatten ihre Pflicht getan. Sie verließen den Raum wieder und blieben etwas verlegen vor dem Mediziner stehen.

»Wissen Sie, Doktor, es ist alles andere als ein schöner Anblick. Das wollten wir Ihnen noch sagen.«

Dr. Clifford lächelte etwas schief. »Ich weiß es, meine Herren. Glauben Sie mir, ich bin schon verdammt lange im Geschäft, und so leicht kann mich nichts erschüttern.«

»Klar. Wenn es Fragen geben sollte, wenden Sie sich bitte an Oberinspektor Sinclair.«

»Das mache ich gern.«

Der Arzt ließ die beiden Männer ziehen und schloss die Tür. Er war froh, Ruhe zu haben, und genau die wollte er auch ein wenig ausnutzen. Deshalb ging er in sein kleines Büro, das nicht mal ein Fenster aufwies, und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

Er griff zum Telefonhörer. Mit der anderen Hand tippte er die Nummer seines privaten Anschlusses und stellte, noch bevor sich der Teilnehmer meldete, die Kaffeemaschine ein. Die braunen Körner lagen bereits im Filter, das Wasser war ebenfalls schon eingeschenkt. Es passte genau für zwei Tassen. Darin hatte Dr. Clifford Routine.

Als es zu blubbern begann, meldete sich seine Frau.

»Hallo, Ginger, ich bin es.«

»Hätte ich mir denken können. Du willst bestimmt nur sagen, dass es wieder später wird und…«

»Nein, nein, so ist es nicht. Es kann später werden, muss aber nicht. Ich habe nur noch einen Job zu erledigen, und den bekomme ich hin. Ich wollte nur wissen, wie es Laurie geht.«

»Ha.« Gingers Stimme klang sofort heller. »Deiner Enkelin geht es blendend. Sie hat richtig Spaß, von ihrer Großmutter verwöhnt zu werden. Ich war vorhin mit ihr bei Karen im Krankenhaus…«

»Und?«

»Alles klar mit deiner Tochter. Der Blinddarm ist raus. Sie befindet sich auf dem Weg der Besserung.«

»Super, das wollte ich hören.«

»Sonst noch was?«

»Nun ja.« Dr. Clifford druckste etwas herum. »War ihr geschiedener Mann auch da?«

»Nur kurz.« Gingers Stimme klang jetzt leiser. »Er hat Blumen abgestellt und ist verschwunden.«

»War vielleicht besser so!«, kommentierte der Pathologe seufzend.

»Das meine ich auch.«

Ginger wollte das Thema nicht mehr länger erörtern. Zu oft hatten sie und ihr Mann bereits darüber gesprochen. Sie fragte nur, ob sie mit dem Essen noch warten sollte, und der Arzt bestätigte dies.

»Zu spät werde ich nicht kommen«, fügte er noch hinzu.

»Das hoffe ich auch.«

Der Kaffee war durchgelaufen. Dr. Clifford goss ihn in die Tasse und schaute auf den braunen Spiegel der Flüssigkeit. Seine Stirn hatte er dabei in Falten gelegt. Er dachte nicht über seinen Beruf nach, sondern mehr über die gemeinsame Tochter. Sie war jetzt Jahre. Vor fünf Jahren hatte sie geheiratet. Sie war in Umständen gewesen. Dr. Clifford und seine Frau waren gegen diese Heirat gewesen, hatten Karen aber nicht davon überzeugen können. Nach drei Jahren war der Spuk vorbei gewesen. Ihr Schwiegersohn hatte die Scheidung eingereicht, was letztendlich auch besser gewesen war, denn er war ein Typ, der kein Verantwortungsgefühl kannte.

Erst recht nicht für ein Kind. So erzog Karen die Kleine allein, aber sie lebte im Haus der Eltern, was in diesem Fall ein Vorteil war, obwohl die Großeltern ihr die Verantwortung nicht abnahmen.

Auf die erste Tasse Kaffee folgte eine zweite, die der Pathologe langsamer trank. Er dachte dabei an die Arbeit, die noch vor ihm lag. Verbrannte Leichen zu untersuchen, war auch für ihn etwas, das nicht zu seinen alltäglichen Aufgaben gehörte. Die Körper sahen zumeist schlimm aus.

Normalerweise gab es keinen Grund, verbrannte Leichen noch genauer zu untersuchen. Die Menschen waren eben durch das Feuer umgekommen. Es stellte sich nur die Frage, ob das tatsächlich zutraf. Oft genug waren die Menschen schon vorher tot gewesen, und da lagen die Dinge dann plötzlich ganz anders.

Was hier genau der Fall gewesen war, das konnte er nicht sagen.

Es musste schon ein gewisser Verdacht bestehen, sonst hätte man ihm nicht die Tote gebracht.

Dr. Clifford leerte auch die zweite Tasse Kaffee und drückte sich von seinem Stuhl in die Höhe. Viel Lust, sich mit der Toten zu beschäftigen, hatte er nicht. Er hätte lieber mit seiner Enkelin gespielt, das musste jedoch auf später verschoben werden.

Er schloss die Tür zu dem Raum auf, in dem die Sargwanne stand. Da hatte sich nichts verändert. Der Gegenstand passte auch zu den kalten grünlich gestrichenen Betonwänden und dem gefliesten Boden.

Der eigentliche Untersuchungsraum lag daneben. Die Männer hätten die Tote eigentlich dort abstellen müssen, aber Dr. Clifford wollte sich erst einen Überblick verschaffen. Er war ein Experte, was die Untersuchung von Brandopfer anging. Oft erkannte er auf den ersten Blick, wie die Person gestorben war.

Auch jetzt würde das bestimmt so sein. Er schaltete das grelle und kalte Deckenlicht ein. Um ihn herum war es still. Zu seiner Frau hatte er mal gesagt, dass er bei seinem Beruf stets von der Stille des Todes umgeben war, von einer Stille, die sogar »reden« konnte, aber davon hatte seine Frau nie etwas wissen wollen.

Der Deckel musste geöffnet werden und dann…

Schweiß bildete sich auf Dr. Cliffords Stirn. Er kannte den Grund selbst nicht.

Es war eigentlich alles normal. Da hätte er wirklich kein Problem haben müssen.

Dennoch schlug sein Herz schneller. Er glaubte auch, einen Kloß im Hals zu haben. Er holte tief Luft und stellte fest, dass der Brandgeruch nicht mehr so stark war.

Den Behälter zu öffnen, war kein Problem. Er zerrte den Deckel ab, schaute nach unten, stieß einen Schrei aus – und hatte das Gefühl, auf der Stelle einzufrieren.

Vor ihm lag eine Frau.

Und sie war nicht verbrannt!

***

Dr. Clifford wusste nicht, was er denken sollte. Er merkte nur, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und er das Gefühl hatte, auf der Haut einen Brand zu erleben. Er merkte sogar einen leichten Schwindel, was bei ihm nur selten vorkam.

Das war verrückt. Das war ein Irrtum. Man hatte die Leichen vertauscht, da lag eine falsche Frau in der Wanne, denn bei dieser Person war nicht mal ein Haar angesengt.

Rotbraune Haare, die dicht und buschig um ihren Kopf wuchsen.

Ein paar gekräuselte Strähnen waren in das hübsche Gesicht gefallen und bildeten auf der Stirn ein Muster.

Man konnte bei ihr von einem fraulichen Gesicht sprechen und ebenfalls von einem fraulichen Körper mit den Rundungen, die man sich nicht abhungern sollte.

Der Arzt sah es deshalb so genau, weil die Frau keinen Faden am Leib trug. Die Augen hielt sie geschlossen, und wohin Dr. Clifford auch schaute, an ihrem Körper zeigte sich kein einziger Brandfleck.

Er war makellos vom Kopf bis zu den Füßen.

Dr. Clifford stöhnte leise auf. »Das gibt es doch nicht«, flüsterte er, »das ist unmöglich. Man hat mir eine verbrannte Leiche gebracht. Aber die…« Er schüttelte den Kopf. »Man muss sie vertauscht haben. Das ist eine Frau, die vielleicht durch einen Herzschlag gestorben ist, aber nicht durch äußere Verletzungen.«

Der Mann stand vor einem Rätsel. Seine Überraschung hatte er zwar überwunden, jedoch nicht so ganz, denn in seinem Innern blieb eine unangenehme Ahnung zurück. Trotzdem spürte er, dass sich sein Magen leicht zusammenzog, und der Schweiß stärker aus seinen Poren drang. Er wollte einfach nicht glauben, dass diese Frau die Leiche war, die hierher gehörte und…

Auf der Stelle brachen seine Gedanken ab, denn er sah etwas, das ihn fast in die Fänge des Wahnsinns trieb.

Langsam öffnete die Frau ihre Augen!

Der zuschauende Arzt war davon so fasziniert, dass er nicht in der Lage war, Luft zu holen. Mit offenem Mund stand er neben der Wanne und betrachtete das Phänomen.

Eines stand für ihn fest.

Die Frau mit den rotbraunen Haaren lebte. Sie war nie tot gewesen, auch nicht scheintot. Was hier ablief, war wirklich ein Phänomen, und trotzdem gab es dafür eine natürliche Erklärung.

Man hatte ihm eine lebende Person geschickt. Und sie hatte noch nicht so lange in der Wanne gelegen, um zu ersticken. Trotzdem störte ihn etwas. Sie hätte niemals auf diese Art und Weise erwachen können. Das war einfach falsch. Er war der Fachmann. Jeder andere Mensch – ob Frau oder Mann – hätte sich anders verhalten.

Gekeucht, gehustet, hätte nach Luft geschnappt.

Sie nicht.

Warum nicht?

Es war dem Arzt unmöglich, eine Antwort auf diese Frage zu geben. Hier passierte etwas Unerklärliches.

Plötzlich schoss ihm etwas anderes in den Sinn. Der Name John Sinclair war in diesem Fall vorhanden. Er kannte den Geisterjäger.

Wie sein Spitzname schon sagte, beschäftigte sich Sinclair mit Fällen, bei denen andere Menschen passen mussten. Er war derjenige, der die Phänomene jagte. Der ihnen nachging. Der dafür sorgte, dass auch Fälle aufgeklärt wurden, die in den Tiefen eines Grenzgebietes verschwunden waren. Das alles traf bei ihm zu.

Dr. Clifford hatte sich darum persönlich nicht viel gekümmert.

Einzelheiten wusste er nur von Kollegen, die mit dem Oberinspektor zu tun hatten und die oft nur den Kopf schütteln konnten.

Nun erlebte er das Gleiche. Jetzt stand er vor dieser Person und konnte nur den Kopf schütteln, denn ihm kam in den Sinn, dass die Mitarbeiter der Feuerwehr die »Leiche« nicht vertauscht hatten.

Das konnte man nicht verwechseln. Jeder sah, ob er eine normale Leiche in die Wanne legte oder eine vom Feuer zerstörte.

Das war nicht zu fassen.

Er stand reglos auf der Stelle, wusste, dass er etwas unternehmen musste, doch er schaffte es nicht, sich vom Fleck zu rühren. Der Schock und der Anblick der Frau hatten ihn paralysiert.

Stoßweise blies er die Luft aus der Nase. Auf seiner Haut lag eine so große Spannung, dass er das Gefühl hatte, sie müsste reißen.

Noch immer lag der Schweiß auf seiner Stirn. Nur war er jetzt kalt geworden.

Es war nicht viel Zeit vergangen. Das wusste der Arzt, obwohl er nicht auf die Uhr geschaut hatte. Ihn überkam nicht das große Zittern. Er brach auch nicht in den Knien ein. Nur seine Gedanken wirbelten durch den Kopf, ohne ein Ziel zu finden.

Er wusste, dass er vor einem Phänomen stand. Nur musste er es in die richtige Reihenfolge bekommen, denn ihm war klar, dass das Leben weiterging. Er konnte nicht so tun, als hätte es diese Person nicht gegeben.

Es gab nur eine Möglichkeit für ihn. Er musste John Sinclair Bescheid geben.

Das war ein Fall für ihn. Da steckte mehr dahinter, als auf den ersten Blick zu sehen war.

Der letzte Blick auf die Frau!

Dr. Clifford schaute gerade im richtigen Augenblick hin, denn plötzlich bewegte sie sich. Bisher hatte er das nur bei den Augen gesehen. Diesmal drückte, sie ihren Oberkörper in die Höhe.

Dann ging alles rasend schnell.

Der Pathologe kam nicht dazu, nachzudenken. Ein Arm und eine Hand schnellten auf ihn zu. Die Finger packten ihn am Revers des Kittels und zerrten ihn nach vorn.

Der Arzt prallte mit den Knien gegen den Rand der Wanne. Er bekam automatisch das Übergewicht und sah dabei die andere Hand, die zur Faust geballt war.

Von unten her rammte sie seinem Gesicht entgegen!

Der Schlag gegen das Kinn glich einem Volltreffer. Bisher war Dr. Clifford noch nicht bewusstlos geschlagen worden. Er wunderte sich darüber, dass er nicht die berühmten Sterne sah, die vor den Augen in alle Richtungen wegwirbelten. Er sah gar nichts. Nur die verdammte Dunkelheit, das Grau, das allmählich in Schwarz überging und dafür sorgte, dass ihm die Beine vom Boden weggerissen wurden.

Dr. Clifford schwebte davon. Dass er gegen die Wand prallte und von dort aus zu Boden sackte, erlebte er bewusst nicht mehr. Vor der Breitseite der Wanne brach er zusammen.

Was danach passierte, bekam er nicht mehr mit…

***

Man hatte Bill und mich zur Untersuchung in eine Klinik schicken wollen. Das jedoch lehnten wir ab. Wir hatten uns ausgehustet, wir hatten Milch getrunken und versprochen, uns zu melden, wenn es uns schlechter ging.

Danach waren wir nach Hause gefahren. Bill zu seiner Familie und ich in meine Junggesellenbude.

Die Kleidung war hin. Sie sah nicht nur verbrannt aus, sie stank auch so. Als ich sie abgelegt hatte und nackt im Bad stand, konnte ich mich endlich betrachten.

Ich grinste mir zwar selbst zu, aber dieses Grinsen sah verdammt unecht aus. Auf dem Kopf fehlten mir einige Haare. Augenbrauen gab es überhaupt nicht mehr, und mein Gesicht sah aus, als hätte ich es mit Ruß gepudert. Da gab es nur eines. Die ordentliche Dusche.

Ich genoss sie länger als sonst. Doch meine Gedanken wurden von ihr nicht weggespült. Immer wieder strömte mir dieser Fall durch den Kopf, von dem ich nicht mal genau wusste, ob es überhaupt ein Fall war. Da war eine Frau in ihrem Haus verbrannt. Ein sehr tragischer Fall, ein Unglück, alles klar, aber Bill und ich waren zu spät gekommen. Also konnten wir den Fall vergessen.

Nein, ich vergaß ihn nicht.

Wir hatten die Frau gesehen, die im Feuer gestanden hatte. Auch sie hatte uns angeschaut, und genau das bekam ich nicht in die Reihe. Sie hätte uns nicht anschauen können. Sie hätte verbrannt sein müssen, doch sie war nicht verbrannt worden.

Erst später…

Später, später – dieses eine Wort beschäftigte mich noch, als ich die Dusche verließ. Es war einfach nicht zu erklären. Bill hatte es auch nicht sagen können und nur mit den Schultern gezuckt. Ihm war die Person der Manon Lacre suspekt gewesen.

Kennen gelernt durch eine TV-Show. Angeblich hatte sie sich für eine Hexe gehalten, aber konnten wir das unterschreiben?

Eine Lösung gab es für mich nicht. Nur wollte ich etwas anderes tun und zunächst mal meinen Durst löschen. Das Feuer hatte mich auch innerlich ausgeglüht.

Ich zog frische Kleidung über und holte aus dem Kühlschrank eine kalte Dose Bier. Das Aufreißen der Lasche, der Schaum, der aus der Öffnung quoll, das Ansetzen gegen die Lippen, die schmerzten, was mir in diesem Fall egal war.

Ich trank die Dose bis auf den letzten Tropfen leer und griff nach einer zweiten, weil der innere Brand noch immer nicht gelöscht worden war. Zu essen fand ich auch etwas. Eine Dose Thunfisch und Brot dazu.

So setzte ich mich an den kleinen Tisch in der Küche, aß, doch mit den Gedanken war ich bei dieser Manon Lacre.

Wer war sie wirklich? Ein Phänomen. War sie eine Frau, die besondere Eigenschaften hatte? Hexenkräfte? Eine, die sogar über die Macht des Feuers befehlen konnte?

Es gab nichts, was es nicht gab. Das hatte ich schon so oft erlebt.

Immer wieder wurde ich mit Vorgängen konfrontiert, die in diesen Rahmen hineinpassten. Unglaubliche Phänomene, zu denen Menschen fähig waren. Ob erforscht oder nicht erforscht. Ob wissenschaftlich bewiesen oder nur mit einem Achselzucken abgetan, ein Rest an Fragen blieb immer offen, und genau in diesen Rest stocherte ich hinein.

Ich aß nicht mehr, sondern dachte an die verbrannte Leiche. Sie hatte schlimm ausgesehen, und der Fall wäre eigentlich erledigt gewesen, bevor er noch richtig begonnen hatte.

Abhaken, vergessen. Ich hatte mich geirrt. Sie war gestorben und würde nicht mehr zurückkehren.

Das stimmte nicht so ganz. Ich konnte sie nicht vergessen, aber ich hatte meiner Ansicht nach auch nichts übersehen. Bill und ich hatten getan, was wir konnten und…

Das Telefon meldete sich und unterbrach meine Gedanken. Es war Bill, der mich sprechen wollte.

»Na, grübelst du auch?«

»Sicher.«

»Und das Ergebnis?«

»Das gibt es nicht.«

Bill seufzte. »Dann können wir uns die Hand reichen. Ich schaffe es einfach nicht, den Fall der Manon Lacre abzuhaken.«

»Du hast mich auf sie gebracht…«

»Moment mal, John. Jetzt keine langen Fragen, bitte. Ich weiß auch nichts über sie. Das musst du mir glauben. Ich habe nur gespürt, dass sie zu einem Fall werden könnte. Aber das scheint jetzt vorbei zu sein. Müsste vorbei sein. Trotzdem muss ich mich immer wieder damit beschäftigen. Es kommt bei mir ganz allein hoch.«

»Das sehe ich ähnlich.«

»Was machen wir, John? Lassen wir den Fall der Manon Lacre auf sich beruhen?«

»Nein!«

»He, du klingst so entschieden. Hast du eine Idee?«

»Ich eher nicht. Wir sollten abwarten, was die genaue Untersuchung der Leiche ergibt. Es kann sein, dass Dr. Clifford etwas findet, das nicht in den normalen Bereich hineinpasst.«

Bill pustete seinen Atem aus. »Hört sich eher dünn an.«

»Das ist mir klar, aber was soll ich tun? Oder sollen wir tun? Ich weiß mir im Moment keinen Rat.«

»Wie ich.«

»Gut, Bill. Ich werde bei Dr. Clifford anrufen. Es kann sein, dass er bereits etwas entdeckt hat. Wenn nicht, geben wir ihm mehr Zeit, und dann werden wir sehen, was passiert.«

»Gut. Was hast du heute Abend noch vor?«

»Meine Brandwunden pflegen und vergessen, dass uns das Feuer beinahe geschluckt hätte.«

»Das ist auch eine Möglichkeit.«

Bill versprach noch, dass ich ihn in seinem Haus erreichen konnte, wenn etwas passierte, dann legte er auf und ließ mich recht nachdenklich zurück. Auch nach dem Gespräch mit dem Reporter war ich noch immer nicht davon überzeugt, dass wir den Fall Manon Lacre hinter uns gelassen hatten. Irgendetwas kochte da und brodelte. Davon war ich mehr denn je überzeugt, und ich merkte auch, wie trocken es in meiner Kehle war, trotz des genossenen Biers.

Ich kam nicht zur Ruhe. Ich hatte das Gefühl, dass noch etwas passieren würde und dass es gar nicht so weit entfernt lag.

Wieder musste ich zum Hörer greifen, weil sich der alte Quälgeist meldete.

Ich rechnete damit, dass sich Bill noch mal melden würde, aber er war es nicht, sondern ein Mann, mit dem ich eigentlich nur recht wenig zu tun hatte.

»Dr. Clifford hier.«

»Ho, Sie? So schnell fertig mit der…«

Er lachte scharf in meine Frage hinein, und deshalb sprach ich den Satz nicht zu Ende.

»Von wegen, fertig. Ich bin nicht mal dazu gekommen, sie mir anzuschauen.«

»Wieso das denn nicht?«

»Weil sie nicht tot war.«

Zum Glück saß ich, sonst hätte mich die Bemerkung glatt von den Beinen geholt.

»Was sagen Sie da?«

»Diese Frau, die in der Wanne lag, war nicht tot, verflucht noch mal. Die beiden Feuerwehrmänner haben mir eine lebendige…«

Das war genau der Zeitpunkt, an dem ich die Geduld verlor.

»Moment mal, Doktor. Das kann nicht sein. Wir haben vor einem verbrannten Leichnam gestanden und mit eigenen Augen gesehen, wie diese Frau in die Wanne gelegt worden ist. Da können Sie sagen, was Sie wollen.«

»Halten Sie mich für einen Lügner?«

»Das habe ich nicht damit sagen wollen.«

»Es hörte sich aber so an…«

»Moment mal, Doktor. Wäre es nicht besser, wenn wir uns gemeinsam beruhigen und Sie der Reihe nach berichten?«

»Okay, damit bin ich einverstanden.« Er musste noch einige Mal nach Luft ringen, und wenig später erfuhr ich eine unglaubliche Geschichte. Natürlich verlangte der Arzt einen Kommentar von mir, und mir kam zuerst eine mögliche Erklärung in den Sinn.

»Könnte es sein, dass die Tote vertauscht worden ist?«

»Möglich ist alles, Mr. Sinclair. Sie wurde von zwei Feuerwehrleuten gebracht, die beim Löschen des Brandes dabei gewesen sind. So kann man wohl nicht von einem Vertauschen sprechen.«

»Da haben Sie Recht.«

»Eben.«

»Beschreiben Sie mir die Frau«, bat ich ihn. Ich wollte wissen, ob sie Ähnlichkeit mit der Person aufwies, die Bill und ich in den Flammen gesehen hatten.

Die Beschreibung erhielt ich. Sie war so exakt, dass ich mir unter dieser Person auch etwas vorstellen konnte. Nur wusste ich nicht, ob sie genau die gewesen war, die Bill und ich inmitten der Flammen gesehen hatten. Das war in diesem brennenden Haus einfach zu schnell gegangen.

Der Arzt war mit seinem Bericht noch nicht am Ende. »Und jetzt kommt das Schärfste«, sagte er. »Sie werden etwas von mir hören, was ich zuvor noch nie erlebt habe. Es ist wirklich unwahrscheinlich, und es kommt mir jetzt noch immer unglaublich vor. Diese Person griff mich an und schlug mich nieder.«

»Was?«

»Ja, sie jagte aus ihrer Wanne hoch und schaffte es tatsächlich, mich bewusstlos zu schlagen.«

Ich war perplex. Erfuhr Einzelheiten und stellte die Frage, die mir auf der Zunge brannte.

»Wissen Sie möglicherweise, wo sich diese Person jetzt befindet? Oder wo sie hingegangen sein könnte?«

»Nein, das weiß ich nicht. Als ich aus meinem Zustand wieder erwachte, war sie weg.«

»Das hätte ich mir denken können.«

»Und Sie haben Ihren Fall, Mr. Sinclair. Nein, nicht nur das. Sie haben ein verdammtes Problem.«

»In der Tat. Noch eine Frage. Hat jemand gesehen, wohin diese Person gelaufen ist?«

»Nein, niemand. Ich habe natürlich telefoniert, aber sie ist verschwunden.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Nur so«, murmelte ich.

»Jedenfalls werde ich jetzt mein Kinn kühlen.«

»Tun Sie das, Doktor.«

»Und was unternehmen Sie? Verzeihen Sie die Neugierde, aber ich hänge mit drin.«

»Ich habe ein Problem und werde nach Lösungen suchen müssen. Und ich werde sie finden, Doktor.«

Er holte vor seiner Antwort tief Luft. »Das kann ich nur hoffen, Mr. Sinclair. So etwas wie diese Person darf einfach nicht frei herumlaufen. Sie verstehen, was ich meine.«

»Klar.«

»Also, ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Die Beschreibung habe ich Ihnen gegeben und kann nur wiederholen, dass sie eine sehr hübsche junge Frau ist. Genau das, von dem Männer träumen können. Mit den Rundungen an den richtigen Stellen.«

»Dann ist sie wohl nicht zu übersehen«, sagte ich sarkastisch.

»Vorausgesetzt, sie bleibt nackt.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Jedenfalls danke ich Ihnen dafür, dass Sie mich so schnell informiert haben.«

»Keine Ursache.«

Ich hatte gewusst, dass es weitergehen würde, und genau das war nun eingetreten. Es gab keine Erholung. Ich würde weitermachen, und zusammen mit Bill würden wir zunächst einem Phantom hinterherlaufen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Manon Lacre bei uns anklingeln und sich für ihre Rettung bedanken würde.

Ich rief Bill Conolly an und bekam ihn auch sofort an den Apparat. »Es ist was passiert, nicht?«

»Gut geraten.«

Er lachte. »Das habe ich nicht erraten, das hörte ich einfach deiner Stimme an.«

»Ja, auch das.«

»Was ist mit unserer Brandleiche?«

»Wahrscheinlich ist sie keine.«

»Was?« Bills Schrei malträtierte mein Trommelfell. Unwillkürlich hielt ich den Hörer vom Ohr weg.

In den folgenden Sekunden blieb er ruhig, denn da bekam er von mir eine Erklärung. Ich konnte mir leicht vorstellen, wie er sich die Haare raufte. Schließlich fragte er: »Was ist nun?«

»Jetzt haben wir ein Problem.«

»Das weiß ich auch. Wo sollen wir anfangen?«

»Keine Ahnung, Bill. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie uns nicht vergessen hat.«

»Du meinst, sie wird uns besuchen.«

»Das wünsche ich mir sogar.«

»Dann halte die Augen offen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte ich…

***

Graue Wolken trieben über den Himmel. Grabsteine warfen Schatten. Es waren Relikte aus den vergangenen Jahrhunderten.

Sorgfältig restauriert standen sie nahe der kleinen Kapelle, die das Herz des Friedhofs bildete. Sie war vor Jahren von einem Privatmann gebaut worden, der sich schon vor seinem Tod ein Denkmal hatte setzen wollen.

Besucher gingen gern in die Kapelle hinein, in der sie eine andere Stille erlebten als auf dem Friedhof. Da konnten sie das Gefühl haben, vom Atem des Allmächtigen gestreift zu werden.

Die Frau, die sich auf dem Friedhof herumtrieb, wirkte wie ein Gespenst. Das lag an dem weißen Kittel, den sie trug und der ihre Nacktheit verdeckte.

Ihn und eine Männerhose hatte Manon Lacre gefunden. Beide Kleidungsstücke passten so einigermaßen, waren aber nichts von Dauer, und so hatte sie sich entschlossen, sich so schnell wie möglich neue Kleidung zu besorgen. Für sie kam da nur der nahe Friedhof in Frage, der sich als ruhige Insel inmitten der Verkehrszonen präsentierte.

Trotz ihrer Eile musste sie eine gewisse Geduld mitbringen. Es fiel ihr nicht schwer, denn beobachtet wurde sie nicht. Aber sie hatte jemanden in die Kapelle gehen sehen.

Es war eine Frau gewesen. Zwar nicht in ihrem Alter, doch das spielte keine Rolle, denn diese Frau besaß ungefähr ihre Statur.

Dementsprechend würde ihr die Kleidung auch passen.

Hinter der kleinen Tür war sie verschwunden. Manon blieb an der Außenwand des Baus stehen und dachte über ihr weiteres Vorgehen nach. Dass sie sich die Kleidung besorgen würde, lag auf der Hand. Sie musste sich nur noch den genauen Weg überlegen.

Entweder hier draußen oder in der Kapelle.

Manon blickte sich um. Was sie sah, fand sie nicht eben ermutigend. Auf dem Boden lag ein spätherbstlicher Teppich aus Laub.

Kahle Bäume mit nur wenigen Blättern an den Ästen und Zweigen standen dort wie Skelette herum, und die Grabsteine glänzten feucht, als wären sie von Tränen benetzt worden.

Ob sich noch weitere Personen auf dem Gelände aufhielten, konnte sie nicht sagen. Nach ihrer Ankunft hatte sie niemanden den Friedhof betreten sehen. Auch jetzt gab es keinen Besucher, bis auf die Frau, die in die Kapelle gegangen war.

Manon fasste dies als einen Wink des Schicksals auf. Sie wollte die kleine Kapelle betreten und dafür sorgen, dass sie endlich den Kittel und die zu große Hose loswurde.

Der Wind hatte das Laub bis vor die Außentür der Kapelle geweht. Es raschelte, als sie mit ihren Füßen hindurchschritt und vor der Tür noch für einen Moment anhielt.

Der letzte Blick zurück.

Da war nichts zu sehen. Nur der Friedhof als Stillleben, auf dem sich nichts bewegte.

Sehr gut. Manon lächelte und öffnete die Tür. Sie freute sich darüber, dass es kaum Geräusche gab. Das leise Knarren ließ sich verkraften, und es störte auch die Person nicht, die in einer der Bänke saß und nach vorn schaute, auf den Altar und gegen das schlichte Holzkreuz an der Wand.

Die Tür schwang wieder zu, und die Eintretende sorgte dafür, dass sie so gut wie geräuschlos ins Schloss fiel.

Sie wartete ab.

Die Frau vor ihr regte sich nicht. Sie saß in der Bank und hatte den Oberkörper nach vorn gebeugt. Sicherlich war sie tief in ihre Trauer oder in ihr Gebet versunken. Die Umwelt war für sie nicht mehr von Belang.

Besser konnte es für Manon nicht laufen. Sie ging auf Zehenspitzen. Nur kein Geräusch hinterlassen, das die stille Person gewarnt hätte. Alles musste schnell gehen und auch so harmlos aussehen, dass die Frau in der Bank keinen Verdacht schöpfte.

Auf dem glatten Steinboden lag kein Laub, das unter ihren Füßen hätte rascheln können. So konnte sie sich recht leise bewegen. Sie trug flache Schuhe, die sie auch noch gefunden hatte. Es waren mehr Schlappen, genäht aus Stoff, die so gut wie keine Kälte von der Haut abhielten.

Die Frau in der Bank merkte nichts. Sie war zu stark in sich selbst versunken. Auch als Manon Lacre direkt hinter ihr stand, schaute sie nicht hoch.

Manon hob den rechten Arm. Die Hand ballte sie zur Faust. Sofort schlug sie zu.

Die Frau zuckte zusammen, als der Treffer sie erwischte. Sie schrie, sie kippte nach vorn und schlug mit der Stirn gegen die Rückseite der vorderen Bank.

Manon hörte den Aufprall. Sie glaubte, dass alles erledigt sei, aber die Frau vor ihr riss sich noch mal zusammen und stemmte sich von der anderen Bank wieder ab.

Der nächste Schlag erwischte sie fast an der gleichen Stelle.

Wieder schrie sie leise auf. Diesmal jedoch glich der Laut mehr einem Stöhnen. Es gab nichts mehr, an dem sie sich festhalten konnte. Mit einer langsamen Bewegung fiel sie nach rechts. Sie würde auf der Sitzfläche liegen bleiben, was Manon nun gar nicht wollte.

Schnell zog sie die Person zu sich heran. Die Frau rutschte über die Bank hinweg, und bevor sie zu Boden fallen konnte, hielt Manon sie fest.

Bewusstlos war die Person nicht, jedoch nicht mehr in der Lage, Widerstand zu leisten. Mit schnellen Bewegungen zog Manon ihr die Kleidung aus, den hellen Mantel, die Hose, den Pullover, und sie vergaß auch nicht die Schuhe.

Alles klappte wunderbar. An eine Gegenwehr dachte die Person nicht. Die Dinge liefen genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Ihre eigenen Klamotten schleuderte sie zu Boden, und so schnell wie möglich streifte sie die neue Kleidung über.

Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. Sie war mit sich und der Welt sehr zufrieden. Das Stöhnen der Frau interessierte sie nicht.

Wichtig war, dass bei ihr alles in Ordnung war.

Die Kleidung saß zwar nicht perfekt, war ihr ein wenig zu groß, doch das störte sie nicht. Bisher war alles gut gelaufen, und sie würde sich mit ihrem neuen Outfit wunderbar in der Welt zurechtfinden.

Die fremde Frau ließ sie auf der Bank liegen. Sie interessierte sie nicht mehr. Auch die ersten Schritte klappten, denn es gab keine Schuhe, die sie drückten.

Mit leichten Schritten bewegte sie sich auf den Ausgang zu. Sie spürte in ihrem Innern die Hitze. Sie trat immer dann auf, wenn sie etwas hinter sich hatte oder sehr aufgeregt war. Das ließ sich nicht ändern. Das war eben das andere Erbe, das in ihr steckte. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen, und sie war auch nicht in der Lage, es zu stoppen. Alles lief irgendwie nach bestimmten Regeln ab, auch für sie.

Bevor Manon die Kapelle verließ, schaute sie nach draußen. Dort hatte sich nichts getan. Sie konnte sicher sein, dass niemand in der Nähe lauerte, um die Tür zu beobachten.

Manon verließ die Kapelle so ungesehen wie sie den Bau auch betreten hatte. Draußen atmete sie die feuchte und leicht kühle, aber irgendwie auch zu warme Luft ein. Der Winter wollte noch nicht kommen. Die Temperaturen lagen im zweistelligen Bereich.

Sie ging auf eine Buschreihe zu, die ihr Deckung gab. Jetzt stand sie nicht weit vom Ausgang entfernt, und sie blieb dort auch stehen, um die nächsten Schritte zu überlegen.

Was war zu tun?

Es hatte Zeugen gegeben. Zwei Männer, die sie aus dem brennenden Haus geholt hatten. Sie wusste auch, wer die beiden waren, denn die Männer, die zur Feuerwehr gehörten, hatten sich über sie unterhalten. Dabei waren auch Namen gefallen.

Bill Conolly und John Sinclair!

Manon dachte nach, ob sie die Namen schon mal gehört hatte. Im ersten Augenblick fiel ihr nichts ein, doch sie gab nicht auf. Zumindest ein Name sagte ihr etwas. Sie glaubte, ihn schon mal gehört zu haben.

John Sinclair…

Ihre Kehle verengte sich leicht. Wieder strömte es heiß durch ihren Körper. Das Feuer steckte auch weiterhin in ihr. Es würde auch nicht verschwinden. Es war ein böser Fluch, und sie wusste, dass die Vergangenheit immer wieder zurückkehren würde.

Sogar jetzt!

Manon hatte vorgehabt, den Friedhof zu verlassen. Das schaffte sie nicht, denn nach schon wenigen Schritten steckte plötzlich das Blei in ihren Knochen.

Sie hatte das Gefühl, die Füße nicht mehr heben zu können. Zum Glück befand sich noch die Mauer der Kapelle in der Nähe. Mit einem Ausfallschritt hatte sie den Widerstand erreicht und lehnte sich gegen ihn. Aber auch er reichte als Stütze nicht aus. Manon spürte, dass der Körper für die Beine zu schwer wurde. Sie sackte immer mehr zusammen, schleifte dabei mit dem Rücken an der Wand entlang und blieb schließlich auf dem feuchten Boden hocken.

Das Laub raschelte leise, als sie ihre Beine bewegte. Der Blick war nach vorn gerichtet. Starre Augen schienen etwas zu beobachten.

Tatsächlich jedoch nahm sie das Eichhörnchen gar nicht wahr, das in ihrer Nähe vorbeihuschte. Der Blick war nach innen gerichtet, und er wurde von einer fremden Kraft angezogen.

Die alte Macht, das alte Leben…

Immer wieder kehrte es zurück. Manon hatte darunter zu leiden.

Es war einfach ihr Schicksal, dem sie nicht entrinnen konnte. Auch jetzt nicht, auch nicht auf diesem einsamen Gelände.

Die normale Welt verschwamm. Sie löste sich in Bildern auf.

Nichts war mehr da.

Dafür schoben sich andere heran. Sie sah, wie Gespenster aus der Ferne auftauchten. Noch waren es Schatten, doch diese bekamen sehr schnell Konturen. Sie merkte das Leben, das es schon damals gegeben hatte. Sie konnte ihm nicht entrinnen. Es war ihr Fluch. Es war ihr…

Manon Lacra stöhnte auf. Sie spürte die Hitze, die über sie hinwegstrich. Es war eine unsichtbare Wand, der sie nicht entkommen konnte, denn sie sorgte dafür, dass die Vergangenheit wieder lebendig wurde…

***

Da war der Ort, die kleinen Häuser. All der Dreck und der Schneeregen, der aus den tiefen Wolken fiel und selbst die schmalen Gassen zwischen den Häusern nicht verschonte. Es roch nach Rauch, nach Feuer, nach Schmutz und nach Dreck.

Auch nach Angst…

Und die ging von ihr aus, von Manon, der jungen Frau, die für andere Menschen eine Hexe war und nun bestraft werden sollte.

Man hatte es ihr angedroht. Man hatte ihr erklärt, welches Schicksal sie erleiden würde. Sie konnte sich auf alles einstellen, und sie wusste, dass sie keine Hilfe haben würde.

Auch nicht von den Menschen, bei denen sie angestellt war. Als Bedienung in der Schenke. Wo sie den Gästen Wein servieren musste und manchmal auch den selbst gebrannten Schnaps.

Das alles hatte sie getan, und sie war auch manchmal besonders guten Gästen zu Willen gewesen, wenn es der Wirt verlangt hatte.

Ihm musste sie sowieso jeden Wunsch erfüllen, was sie stets mit wirklichem Ekel hinter sich gebracht hatte.

Er hatte sie nicht angeschwärzt. Es war seine hässliche Schwester gewesen, die den Hexenjägern Bescheid gegeben hatte, und die waren jetzt auf dem Weg zu ihr.

Es gab keinen Scheiterhaufen, auf dem sie sterben sollte. Aber das Feuer würde sie vertilgen. Man würde sie in die Hütte am Dorfende einsperren und dort verbrennen.

Fliehen konnte sie nicht. Die Häscher der Hexenjäger hatten um das Gasthaus einen Kreis gebildet. Dahinter sammelten sich die Bewohner, denn sie alle wollten zuschauen, wenn das Haus und auch die darin steckende Person in Flammen aufging.

Niemand befand sich mehr in der Gastwirtschaft. Manon war die schmale Stiege nach oben gelaufen und hatte sich in ihrem Zimmer verkriechen wollen.

Sinnlos. Sie wäre überall erwischt worden. Und so hockte sie auf einem Schemel und schaute zur Tür hin, hinter der sie die Stimmen der Versammelten hörte.

Sie würden sich nicht mehr viel Zeit lassen und das Haus sehr bald stürmen. Eine Lawine aus Leibern. Keiner kannte Rücksicht, niemand hatte Erbarmen.

Draußen war der Schneeregen jetzt endgültig in Schnee übergegangen. Die Flocken fielen sehr dicht vom Himmel. Sie nahmen einem Menschen schon einen Großteil der Sicht, und auf dem Boden hatte sich der Schnee wie ein dünnes Leichentuch ausgebreitet.

Manon dachte an das Feuer!

Sie hatte eine schreckliche Angst davor. Für die meisten Menschen war es das wärmende Element, nicht aber für sie. Feuer konnte zerstören. Feuer nahm keine Rücksicht auf Menschen. Feuer war gierig und unersättlich. Genau das sollte sie spüren.

Es gab keine großen Fenster in der Gaststube. Sie konnte durch die Öffnungen nach draußen schauen. Dort tanzten die Schneeflocken. Die meisten von ihnen hatten eine gelbrote Farbe angenommen, denn außerhalb der Häuser brannten ebenfalls Feuer.

Manon zitterte am ganzen Leib. Die zuckenden Bewegungen ihres Kopfes wurden von den unsteten Blicken begleitet. Sie waren eine Folge der starken, in ihr steckenden Angst, die sie nicht unterdrücken konnte. Hin und wieder verließ ein leiser Schrei ihre Kehle. Zudem wurde ihr übel, wenn sie an die nahe Zukunft dachte.

Eine spätere gab es für sie nicht mehr. Sie hatte ein junges Leben gehabt. Zudem war sie eine Frau und sehr hübsch. Die Kerle hatten sich um sie gerissen, die Frauen waren neidisch und eifersüchtig auf dieses junge Blut gewesen, und sie würden jubeln, wenn die Flammen den jungen Körper zusammenschmolzen.

Die Tür flog auf.

Jemand hatte dagegen getreten. Die Wucht hatte sie aus der Halterung gerissen. So kippte sie in die Gaststube hinein und blieb auf dem Boden liegen.

Den Boden hatte sie kaum berührt, als die Häscher ebenfalls hereinstürmten. Sie waren gnadenlos. Es gab nichts, was sie aufgehalten hätte. Ihre Gesichter waren nach vorn gerichtet. Sie fixierten Manon mit ihren kalten Blicken, und sie las darin ihren Tod.

Die nächsten Minuten wurden für sie zu einem Albtraum. Gnadenlos griffen die Häscher zu. Sie zerrten sie hoch. Sie schleuderten sie von sich weg.

Manon spürte den harten Aufprall gegen den schmutzigen Boden. Tritte erwischten sie, bevor sie wieder auf die Beine gezerrt wurde. Kräftige Hände hielten sie fest und schleiften sie auf die Tür zu. Oder auf das Loch in der Wand, denn die Tür lag am Boden.

Zwei Schläge erwischten ihr Gesicht. Der Kopf wurde von einer Seite zur anderen geschleudert. Der harte Druck beeinträchtigte ihr Sehvermögen. Trotzdem sah sie die offene Türöffnung und dahinter die Bewegungen wie auf einem Bühnenausschnitt.

Der Schnee rieselte nicht, er fiel jetzt in nassen dicken Flocken, die pappig auf dem Boden liegen blieben. Füße zertrampelten die weißen Flecken zu Matsch. Stimmen grölten ihr entgegen. Die der Frauen kreischten zum Steinerweichen. Die Weiber waren immer am schlimmsten. Sie gönnten ihr nichts. Nicht die Schönheit, nicht den Erfolg bei den Kerlen, nur den Tod.

Der Stoß in den Rücken trieb Manon der Türöffnung entgegen.

Ihre Sicht wurde jetzt besser, und so entdeckte sie ein bekanntes Gesicht unter den Gaffern.

Es gehörte dem Wirt, bei dem sie in Lohn und Brot gestanden hatte. Wobei sie immer satt geworden war, aber der Lohn hatte zumeist aus anderen Dingen bestanden. Mindestens einmal in der Woche hatte der Mann sie in seine Kammer geholt, wenn die Schwester nicht anwesend gewesen war. Da hatte Manon ihm dann zu Willen sein müssen.

Und jetzt?

Jetzt tat er nichts. Er schaute nur zu. Er würde sich hüten, ihr zur Seite zu stehen. Wer sich mit einer Hexe abgab, war ebenso verloren wie die Person selbst. Auch nach ihm würden die Flammen gierig greifen, um ihn zu vernichten.

Man hatte Manon nicht gefesselt, und so schaffte sie es, die Arme hochzureißen und ihren Kopf zu schützen. Wie viele Hände zuschlugen, wusste sie nicht zu sagen. Jedenfalls gelang es ihr, ihnen zu entwischen oder zumindest nicht am Kopf getroffen zu werden.

Die kalten Schneeflocken erwischten sie. Auf ihrer Haut schienen sie zu zischen, als wären sie auf heiße Steine gefallen. Kehlig klingende Befehle wurden geschrien. Die Schläge trieben sie immer weiter voran. Manon wollte auf keinen Fall zu Boden fallen, denn wenn das passierte, dann war einfach alles aus.

Kein Scheiterhaufen, dafür die alte Hütte. Wem sie gehörte, wusste niemand im Ort. Sie stand einfach nur da und erfüllte nicht mal eine Funktion. Tanzender Widerschein mehrerer Fackeln leuchtete sie an. So sah es aus, als würde sie sich bewegen.

Die Fackeln wurden von kräftigen Männerhänden gehalten. Ihre Gesichter wurden durch das Feuer verzerrt und waren nichts anderes als Fratzen.

Alle kannten Manon. Viele hatten sie schon angefasst. Noch im Nachhinein spürte sie ihre schwieligen Finger auf ihren Brüsten. Es war nicht die richtige Zeit, um Ekel zu empfinden. Sie durfte sich überhaupt keine Empfindungen mehr leisten. In den letzten Minuten ihres Lebens waren die Gefühle einfach ausgeschaltet. Sie lief wie ein Roboter, der seinen Weg durch eine leere Welt fand.

Nichts mehr war wie sonst. Alles hatte sich verändert, obwohl es nicht danach aussah. Die Menschen waren die Gleichen geblieben.

Ebenfalls verhielt es sich mit ihrer Umgebung.

Manon konnte nicht mal weinen. Ihr Inneres war zu. Es gab keine Gefühle mehr, auf die sie hörte oder hören konnte. Sie war nur noch eine Marionette, die fremden Kräften gehörte und noch immer nach vorn gestoßen wurde.

Die Hütte war nur noch ein paar Schritte entfernt. Die provisorische Gattertür stand bereits offen.

Der letzte Schlag trieb Manon Lacre hinein. Der Schnee peitschte dabei gegen ihr Gesicht. Die dicken Flocken nahmen ihr einen Teil der Sicht, dann hielt sie die Dunkelheit der Hütte umfangen.

Nur für einen Moment glaubte sie, sich mitten in der Nacht zu befinden, dann erlebte sie den zuckenden Widerschein der Flammen, der durch die Ritzen an den Hüttenwänden drang.

Manon drehte sich um.

Genau in dem Augenblick rammte jemand die Tür wieder zu. Es wurde trotzdem nicht dunkel, denn durch die Spalten tanzte der Schein des Feuers. Die draußen stehenden Weiber waren nicht mehr zu halten.

»Brennen soll sie! Brennen!«

Immer öfter wiederholten sie diese Wünsche. Für sie war es das Höchste, wenn Feuer aus einem Menschen ein Flammenbündel machte. Dann hatten sie ihren Triumph.

Noch wurde die Hütte nicht angesteckt. Aber die Männer mit den Fackeln kamen näher. Der Wind spielte nicht nur mit den Flammen, sondern auch mit dem Rauch, den sie absonderten.

Er trieb ihn durch Spalte der provisorischen Tür in das Innere und gegen das Gesicht der jungen Frau.

Manon musste husten. Sie riss wieder die Arme in die Höhe. Der Rauch war ätzend. Er biss nicht nur gegen ihren Mund, sondern auch direkt in die Haut hinein.

Trotzdem musste sie atmen. Sie drängte sich zurück. Dabei hustete sie, hatte auch den Wunsch, sich übergeben zu müssen. Sie beugte sich nach vorn, konnte dabei das eigene Gewicht nicht mehr halten und fiel auf die Knie. In dieser Haltung konnte sie noch etwas besser atmen.

Auch das würde bald vorbei sein, denn eine schrille Männerstimme brüllte den Befehl.

»Steckt die Hütte an! Lasst die Hexe brennen!«

Ein Johlen und Geschrei, wie es Manon noch nie in ihrem Leben gehört hatte, erreichte ihre Ohren. Die Augen waren weit aufgerissen. Der Mund stand ebenfalls offen. Sie sah die Feuerarme, die von allen Seiten nach dem alten Holz griffen. Es war feucht geworden, aber es brannte trotzdem, und auch die Schneeflocken konnten es nicht löschen.

Von vier Seiten huschte das Feuer auf Manon Lacre zu!

Eine Chance hatte sie nicht. Noch mal drehte sie sich auf der Stelle. Sie schaute dabei in alle Richtungen und sah nur noch eines.

Feuer!

***

Der Tod griff nach ihr. Und er würde schlimm sein, schreckliche Schmerzen würden sie quälen. Die Haut würde sich erhitzen, zusammenziehen, bis sie nur noch eine trockene Schicht war, die einfach von ihrem Gesicht gezogen werden konnte.

Manon hatte verbrannte Leichen gesehen. Sie hatten einen grauenhaften Anblick geboten, und ihr würde es nicht anders ergehen. Trotzdem stand sie nicht auf und unternahm nicht mal den Versuch einer Flucht. Sie starrte dem Feuer sogar entgegen, das sich aus zahlreichen brausenden, heißen Geistern zusammensetzte, die gefräßiger waren als die wildesten Raubtiere. Das Feuer würde von ihr nichts mehr übrig lassen. Vielleicht einen Ascherest zum Schluss, das war alles.

Es brauste heran.

Die Hitze wurde unerträglich. Manon wusste selbst nicht, weshalb sie dem Feuer plötzlich die Arme entgegenstreckte, als wäre es ein Freund, der begrüßt werden musste.

Und dann fasste es zu.

Nicht nur von einer Seite, sondern von allen. Manon kniete inmitten dieser Feuerhölle. Sie wartete darauf, zu verbrennen. In sich zusammenzusacken, zu zerschmelzen.

Nichts davon trat ein.

Das Feuer kam zu ihr. Es war heiß, aber sie spürte es kaum. Sie schaute an sich herab, und sie wusste, dass sie das Zentrum der Flammen bildete. Aber sie verging nicht. Das Feuer kroch in sie hinein. Es wollte sie nicht von außen vernichten, sondern von innen.

Zerstören wie Säure. Alles in seinen Bann schlagen.

Zerfressen…

Gluthitze zerstrahlte im Innern ihren Körper. Sie hätte längst zusammenbrechen müssen. Das trat nicht ein. Stattdessen kniete sie auch weiterhin.

Sie konnte sogar sehen und etwas erkennen. Der Blick war nach vorn gerichtet. Durch diese Tür war sie gekommen.

Und jetzt schaute Manon durch sie hinaus. Sie sah die Menschen dahinter, und sah, dass sie still geworden waren. Nichts taten sie mehr, obwohl ihr Augenmerk der jungen Frau galt. Sie mussten mit etwas fertig werden, was sie nicht begriffen.

Stimmen erreichten Manon. Sie hörte selbst die Männer kreischen wie alte Weiber.

»Warum verbrennt sie nicht?«

»Sie ist eine Hexe.«

»Der Teufel muss mit ihr im Bunde stehen.«

»Weg hier – weg!«

Manon hörte die Worte, aber sie war nicht in der Lage, das alles zu begreifen. Nur wurde ihr allmählich klar, dass sie für die Zuschauer etwas Besonderes war.

Warum?

Sie schaute auf ihre Hände und wunderte sich darüber, wie ruhig sie plötzlich geworden war. Ja, sie war etwas Besonderes, denn das Feuer hatte sie nicht so erfasst wie es hätte sein müssen. Es war zwar auf sie zugekommen, aber es hatte sie nicht verbrannt. Es war in sie hineingetaucht. Es hatte sich seinen Weg nach innen gebahnt und sie dabei so gut wie nicht beeinträchtigt.

Manon stand auf.

Selbst das schaffte sie.

Es war alles okay. Es war so wunderbar. Sie fühlte sich besser als sonst. Einfach herrlich. Das Feuer steckte in ihr. Es hatte ihr sogar Kaft verliehen. Die Meute vor dem Haus machte ihr keine Angst mehr. Rechts und links loderten die Wände. An ihnen huschten die langen Zungen in die Höhe. Sie hörte das Rauschen der Flammen.

Sie nahm den Wind wahr, der von ihnen erzeugt wurde und gegen sie schlug. Der Rauch hüllte sie ein wie einen Schleier. Selbst das machte ihr nichts aus.

Sie ging auf die Tür zu.

Schreie erreichten sie. Die Männer dort wichen zurück. Zuerst gingen sie normal. Dann aber flohen sie, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her, um sie in die finstersten Gefilde der Hölle zu zerren. In der letzten Zeit des Feuers war vieles anders geworden. Die Dinge hatten sich gedreht. Sie war nicht mehr das Opfer.

Genau dieses Wissen gab Manon Lacre Kraft. Sie dachte gar nicht daran, ihren Weg zu stoppen. Ihr sagte eine innere Stimme, dass es der Weg in die Freiheit war. Allerdings in eine besondere, in der sie eine neue Existenz erhalten würde.

Mehr schoss ihr nicht durch den Kopf. Es gab keine weiteren Gedankengänge. Sie tat, was sie tun musste, und so trat sie aus der Hütte ins Freie.

Die Gaffer flüchteten. Sie wollten nur weg. Das Phänomen, das sie hier sahen, wollte ihnen nicht in den Kopf. Es war für sie einfach unbegreiflich. Wenn es eine Erklärung gab, dann hing sie nur mit dem Teufel zusammen.

Es war niemand da, der sich traute, Manon Lacre aufzuhalten.

Und so konnte sie ihren Weg in die Freiheit gehen. Eine Frau, die kein normaler Mensch mehr war, sondern ein glühendes Wesen.

Ein dunkelroter Körper auf zwei Beinen, der sich vorbewegte und sich überhaupt nicht dafür interessierte, wer sich in seiner Nähe aufhielt.

Die Hütte hatte ihren Standort am Rand des Dorfes gefunden. Bis zum nahen Wald war es nicht weit. In der Dunkelheit war er nicht mal zu erahnen, hinzu kam das Schneegestöber.

Durch das schritt Manon Lacre. Selbst der dichte Schnee schaffte es nicht, ihren Glutkörper zu löschen. Vor den Augen der Zuschauer verschwand sie wie ein brennendes Gespenst in der Nacht.

Gesehen hatte man sie im Ort nie mehr…

***

Unter den Handflächen klebte das feuchte Laub. Manon spürte auch einige Blätter an ihrer Gesichtshaut, was ihr nichts weiter ausmachte. Die Gegenwart war im Moment nicht so präsent, denn ihre Gedanken beschäftigten sich mehr mit der Vergangenheit, in die sie wieder mal zurückgeführt worden war.

Es schwächte sie jedes Mal. Einen derartigen Trip zu überstehen, war schwer. Es kostete sie große Kraft. In ihrem Kopf verteilten sich die Schmerzen. Zum Glück nicht so stark, dass sie behindert worden wäre. Alles ließ sich noch aushalten.

Manon richtete sich auf. Es klappte recht gut, denn auch das Schwindelgefühl hielt sich in Grenzen. Mit dem Rücken gegen die Steinmauer der Kapelle gelehnt, blieb sie sitzen. Sie verfluchte ihr Schicksal nicht, sie haderte auch nicht damit, doch es war ihr schon verdammt unangenehm, diese Rückführungen erleben zu müssen.

Es glich jedes Mal einem Leiden. Da hatte sie unwahrscheinliche Mühe, sich wieder in der normalen Zeit zurechtzufinden. Sie merkte die Schwäche. Hätte ihr jetzt ein Feind gegenübergestanden, es wäre ihr sicherlich nicht gelungen, ihn zu besiegen.

Sie hatte Glück.

Es war niemand da, der sie beobachtete. Noch immer schützte sie der Schatten der Kapelle. Es war alles gut. Sie musste sich nur zusammenreißen. Das konnte sie.

Mit ihren Handflächen strich sie über die Haut am Gesicht hinweg. Ja, es war zu fühlen. Unter der Haut erlebte sie weiterhin diese Wärme. Es war der Fluch oder der Segen der Vergangenheit, der auch jetzt noch in ihr steckte.

Wieso kamen bei ihr die Vergangenheit und die Gegenwart zusammen? Das begriff sie nicht. Aber sie gab zu, dass beide Zeiten bei ihr untrennbar miteinander verbunden waren. Ihre Gegenwart hatte stark mit der Vergangenheit zu tun.

Allmählich kühlte sie aus, und so verwandelte sie sich wieder in einen normalen Menschen. Aber es würde wiederkehren, dessen war sie sich sicher. Es kehrte immer wieder. Erst der Brand, dann die Erinnerung an die Vergangenheit.

Warum? Wieso?

Fragen, auf die es für sie keine Antworten gab. Da musste sie einfach passen, aber sie wusste auch, dass sie ein besonderes Schicksal hinter sich hatte.

Die irre Angst vor dem Feuer gab es nicht mehr. Damals hatte sie wahnsinnig gelitten, doch nun war sie so weit, um sich die Frage zu stellen, ob diese Angst nicht einfach zu ihr gehörte oder sogar zu einer anderen Person, die aber in Wirklichkeit sie selbst war. So hatte sie bereits an eine Doppelexistenz gedacht, ohne sich diesen Begriff genau erklären zu können.

Hinzu kam noch etwas, über das sie jetzt wieder nachdachte. Sie war nicht allein gewesen. Es hatte jemanden gegeben, der sich bei all ihren ungewöhnlichen Vorgängen im Hintergrund aufgehalten hatte. Nur konnte sie nicht sagen, wer diese Gestalt gewesen war.

Sie hatte sich schon Gedanken darüber gemacht. Auch in der Hütte hatte sie ihn schemenhaft gesehen.

Ihn oder es?

Eine konkrete Antwort konnte sie darauf nicht geben. Diese Gestalt war für sie nicht zu greifen gewesen. Sie hätte sie nicht mal beschreiben können.

Ein Geist? Ein Feuergeist und zugleich jemand, der ihre Existenz garantierte?

Es war alles möglich, aber sie hatte keine Chance, etwas zu erklären. Genau das bereitete ihr Probleme. Wenn sie selbst schon ein derartiges Phänomen war, dann wollte sie das zunächst noch hinnehmen und sich nicht mit der Suche nach irgendwelchen Antworten quälen.

Aber das wollte sie nicht immer nur hinnehmen. Irgendwann musste es eine Antwort geben, die bestimmt etwas mit ihrem ungewöhnlichen Schicksal zu tun hatte.

Noch saß sie auf dem feuchten Boden, und sie merkte, dass sie allmählich abkühlte. Die Hitze verteilte sich nicht mehr so stark in ihrem Körper. Es ging ihr wieder besser, und so holte sie tief Luft.

Auch die Lunge arbeitete normal. Nichts brannte mehr und…

Ein Geräusch lenkte Manon von ihren eigenen Problemen ab. Für sie hatte es fremd geklungen, obwohl es in dieser Gegend gar nicht so fremd war, denn es gehörte irgendwie dazu.

Da war eine Tür zugeschlagen.

Es gab nur eine, bei der das möglich war. Und zwar die Tür der Kapelle.

Sofort erinnerte sich daran, was dort passiert war. Sie hatte sich die Kleidung einer fremden Frau geholt. Die Frau war von ihr niedergeschlagen worden und schien jetzt wieder auf dem Damm zu sein.

Manon stand auf.

Sie schob sich dabei an der Kapellenmauer in die Höhe. Ihr Blick war starr geworden. Noch stand sie in guter Deckung und hütete sich davor, diese zu verlassen.

Stattdessen lauschte sie und stellte dabei sehr bald fest, dass es nicht bei diesem einen Geräusch blieb, denn sie hörte ein anderes, das länger klang.

Jemand bewegte sich vom Eingang weg und schlurfte dabei durch das Laub. Manon hörte eine weinerliche Stimme. Was die Person sagte, war nicht zu verstehen, weil sie zwischendurch immer wieder stöhnte, denn sie schien unter starken Schmerzen zu leiden.

Manon schlich vor. Sie wollte einen Blick um die Mauerecke werfen, um Klarheit zu bekommen.

Da sah sie die Frau.

Und die sah sie.

Es war die Frau aus der Kapelle, die plötzlich vor Staunen ihre Augen nicht mehr zubekam. Es war für sie so überraschend, Manon zu sehen, dass alles andere in den Hintergrund gedrängt wurde.

Sie trug jetzt Manons Kleidung, den Kittel und die Hose. Sogar die Schuhe hatte sie über die Füße gestreift.

Beide sagten nichts.

Es gefiel Manon nicht, dass sie von der Zeugin gesehen worden war. Die Lage war nicht gut. Sie konnte zu schnell eskalieren, was Manon nicht wollte.

»Bleiben Sie zurück!«

»Nein, nein!« Die Frau kam einen Schritt vor. »Du hast mich niedergeschlagen.«

Das stimmte. Sogar die Beulen malten sich an ihrem Kopf ab. Die Frau war noch nicht wieder recht bei Sinnen, aber sie wusste Bescheid.

»Keinen Schritt weiter!«

»Ich will meine Kleidung zurück!«, brüllte sie Manon an und rannte mit langen Schritten auf sie zu…

***

Der Angriff war ein Fehler. Manon wusste es. Aber die Frau wusste es nicht. Sie war auch nicht Herrin ihrer Sinne oder Bewegungen.

Beim Laufen torkelte sie. Der Kittel bewegte sich flatternd. Durch das feuchte Laub war der Boden glatt geworden, so hatte sie Probleme mit dem Gleichgewicht.

Aber sie hielt sich auf den Beinen. Sie hörte auch die Warnungen der Frau, aber sie wurden ignoriert.

Es kam, wie es kommen musste. Beide Frauen prallten zusammen. Die im Kittel war etwas kräftiger als Manon. Sie drückte die andere zurück, bis sie gegen die Mauer der Kapelle stieß.

Hände griffen nach Manons Hals und umklammerten ihn. Die schreiende Stimme der anderen Person keifte dicht vor ihrem Gesicht. Speichel sprühte gegen die Haut, und die Hände drückten noch stärker zu.

Manon wusste genau, was folgen würde. Nur war sie nicht mehr in der Lage, die Frau zu warnen, denn in ihrem Körper hatten sich bereits die Gegenkräfte aufgebaut.

Hitze – Feuer!

Die fremde Frau bekam es zu spüren. Sie brüllte plötzlich in die Stille des Friedhofs hinein. Sie riss den Kopf zurück. Ihre Augen verdrehten sich für einen Moment, und mit einem heftigen Kniestoß befreite sich Manon von ihr.

Die Frau taumelte zurück. Dabei allerdings blieb es nicht. Ihre Handflächen erlebten das gleiche Phänomen wie der Hals der Manon. Sie glühten in der Farbe einer Herdplatte, die unter Hitze stand. Dunkelrot, verbrannt und Schmerzen ausstrahlend, die einen Menschen beinahe um den Verstand brachten.

Bei der Frau war es nicht anders. Bestimmt hatte sie noch nie in ihrem Leben so heftig geschrien. Sie konnte auch nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben und rannte weg. Dabei wusste sie nicht, wohin. Ihre Orientierung hatte sie schon nach den ersten Schritten verloren. Zwar schaute sie nach vorn und auch zu den Seiten hin, aber sie nahm nicht richtig wahr, was sich ihr da bot.

Zuerst war es ein Gebüsch, in das sie hineinstolperte. Manon schaute zu, wie sie es durchbrach. Dann sah sie die Frau nicht mehr, aber die Schreie erreichten sie.

Manon löste sich von ihrem Platz. Der Frau war nicht mehr zu helfen. Ihre Hände würden verbrannt bleiben. Sie hätte wirklich auf die Warnungen hören sollen. Das hatte sie nicht getan, und deshalb musste sie die Konsequenzen für den Rest ihres Lebens tragen.

Manon war es egal. Auch sie hatte ein verfluchtes Schicksal hinter sich. Um die Fremde machte sie sich keine Gedanken. Es gab etwas anderes, das geregelt werden musste.

Man war ihr auf der Spur. Sie hatte sich einfach zu weit aus dem Fenster gelehnt. Das musste sie ändern.

Wie die Frau gebrannt hatte, so sollten auch die beiden Männer brennen. Aber richtig…

***

Ich war noch mal zu Dr. Clifford gefahren und hatte ihn in seinem Büro getroffen. Den Feierabend musste er verschieben und war sogar froh darüber. Denn ich war jemand, mit dem er reden konnte, ohne dass man ihn schief ansah oder auslachte.

»Erklären Sie mir dieses Phänomen, Mr. Sinclair. Bitte, tun Sie mir den Gefallen.«

»Das kann ich nicht.«

»Das hatte ich mir fast gedacht.« Er schleuderte den Kaffee aus der Tasse fast in seine Kehle hinein. Zum Glück war die Flüssigkeit schon kälter geworden. »Aber ich bin wenigstens froh, dass Sie mir glauben und mich nicht auslachen.«

»Wie käme ich dazu? Ich habe diese Person schließlich auch gesehen. Sie stand inmitten eines brennenden Hauses und wurde als verbrannte Leiche herausgezogen. Als diese hätte sie in der Wanne liegen müssen, was aber nicht der Fall war.«

»Genau, Mr. Sinclair. Sie lag hier als schöne junge Frau nackt vor mir, die mich niederschlug und verschwand. Ansonsten hat sie keine Spuren hinterlassen und auch nichts gesagt. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, aber das ist nun mal so.«

»Und Sie haben sich auch nicht mit ihr unterhalten?«

»Das habe und konnte ich nicht.«

»Ja, ich denke, es ist alles etwas anders gelaufen.«

»Und ob.«

Dr. Clifford wollte noch wissen, ob ich wirklich eine verbrannte Leiche gesehen hatte. Ich musste ihm mit aller Deutlichkeit erklären, dass dies tatsächlich so gewesen war.

»Keine Spur in der Wanne. Nichts von verbrannter Haut. Diese Person muss sich auf dem Transport regeneriert haben.« Er schaute mich aus großen Augen an. »Glauben Sie daran?«

Ich lächelte etwas kantig. »Ob ich daran glaube oder nicht, ist wohl nicht wichtig. Jedenfalls ist es eine Tatsache, dass diese Person verbrannt war.«

»Stimmt bei mir nicht.«

Wir konnten über Stunden hinweg reden und würden zu keinem Ergebnis kommen. Deshalb kam ich zum Schluss. »Die seltsame Frau ist ja verschwunden, ohne dass sie gesehen wurde. Würden Sie das jetzt auch noch unterschreiben?«

»Ja, das würde ich.«

Das Klingeln des Telefons störte uns. Es war nicht die Gattin des Arztes, sondern ein Kollege, der ihn sprechen wollte. Wenige Sekunden später schaltete Dr. Clifford den Lautsprecher ein, damit ich mithören konnte.

»Es ist ja komisch, Jack, aber ich hörte von dieser seltsamen Frau, die eigentlich hätte verbrannt sein müssen.«

»Das ist richtig.«

»Nun ist jemand bei mir, dessen Hände ich wohl kaum retten kann. Sie sind verbrannt. Die Frau liegt momentan in tiefer Bewusstlosigkeit, aber als sie herkam, hat sie noch gesprochen und von einer Frau berichtet, die ihre Kleidung gestohlen hat und so heiß wie Feuer gewesen ist. Jedenfalls verbrannten die Hände der Frau, als diese den Hals der anderen umklammerte. Eine verworrene Geschichte, aber ich wollte sie dir trotzdem nicht vorenthalten.«

»Das ist gut.« Clifford schaute mich an und deckte die Sprechmuschel ab. »Das ist ein Kollege von mir. Er arbeitet in einem Krankenhaus in der Nähe. Ich erzählte ihm von dem Fall.«

»Darf ich mit ihm sprechen?«

»Bitte.«

Der Arzt hieß Glenn Reynolds und war ein Mensch, dessen Stimme ruhig klang. Von ihm erfuhr ich noch mal, was mit der armen Person geschehen war, die man überfallen hatte und die ihre Hände wohl nie mehr normal würde einsetzen können.

Viel konnte sie wirklich nicht sagen. Sie hatte die Frau beschrieben, und diese Beschreibung traf eben auf Manon Lacre zu.

Sie wusste auch nicht, wohin sie gelaufen war, nur die arme Frau hatte das Grauen und die Schmerzen am eigenen Leib erleben müssen und würde wohl bis an ihr Lebensende unter den Folgen zu leiden haben.

Ich bedankte mich für die Infos und gab den Hörer an Dr. Clifford weiter. Der redete noch mit seinem Kollegen. Ich hörte nicht hin. Für mich war klar, dass sich Manon Lacre auf der Flucht befand oder etwas Ähnliches im Sinn hatte.

Aber wohin konnte sie sich wenden?

Das war die große Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Ihr Haus, in dem sie gelebt hatte, war abgebrannt. Ob aus eigenem Verschulden oder durch Fremdeinwirkung, das wusste ich nicht, doch hinter allem musste meiner Meinung nach ein Plan stecken. So fragte ich mich, was diese Person in Wirklichkeit vorhatte.

Dr. Clifford legte auf. Er sah ziemlich sauer aus. »Pech auf der ganzen Linie – oder?«

»Das können Sie leider laut sagen.«

»Und was tun Sie dagegen?«

»Ich weiß es noch nicht. Wir müssen sie finden. Nur hoffe ich, dass sie nicht noch weitere Spuren hinterlässt und wir es dann mit verbrannten Menschen zu tun bekommen.«

»Gott bewahre!«, rief der Arzt. »Eine Leiche und eine Verletzte reichen mir völlig.«

»Mir ebenfalls«, sagte ich und stand auf. »Jedenfalls muss die Person eingefangen werden.«

»Kein leichter Job, wie?«

»Sie sagen es.«

Ich hatte keine Ahnung, wo ich die Spur aufnehmen sollte. Jedoch spürte ich, dass ich etwas damit zu tun bekommen würde.

Diese Manon Lacre lief nicht einfach so durch die Gegend und brannte Menschen nieder. Da steckte mehr dahinter. Möglicherweise wollte sie auch Zeugen loswerden, und dazu gehörte ich.

Wenn es stimmte, würde sie mich besuchen kommen.

Allerdings gab es da noch eine zweite Person. Meinen Freund Bill Conolly. Gemeinsam waren wir in das brennende Haus gelaufen.

Eigentlich hatten wir die Frau retten wollen. Dass es zu einem derartigen Fortlauf gekommen war, damit hätte niemand rechnen können.

Der Abschied von Dr. Clifford fiel recht kurz aus. Wir würden in Verbindung bleiben, das versprach er, und ich fuhr recht frustriert zurück zu meiner Wohnung.

Angerufen hatte niemand. Es sah alles nach einem ruhigen Abend aus. Nur fehlte mir der rechte Glaube daran. Wenn Manon Lacre durchdrehte, konnte es durchaus zu Bränden kommen.

Meiner Ansicht nach trug sie das Feuer in sich, das sie auch kontrollierte.

Wer war sie? Was steckte hinter dem Feuer?

Ich dachte natürlich an die Flammen der Hölle, schob diesen Gedanken allerdings wieder von mir, denn das Höllenfeuer brannte anders. Es hatte eine andere Farbe. Es war auch nicht unbedingt heiß. Man konnte es mit stählernen Flammen vergleichen, und es ließ sich durch mein Kreuz löschen.

Hier auch?

Nein, das war…

Das Telefon unterbrach meine Gedanken. Ich war sogar froh, dass es sich meldete, so wurde ich abgelenkt und möglicherweise wieder auf eine neue Spur gebracht.

Ich brauchte meinen Namen nicht erst zu sagen, denn als ich abgehoben hatte, hörte ich die weiche und zugleich lauernd klingende Frauenstimme.

»Du bist John Sinclair – nicht?«

Das war sie! Das musste sie einfach sein. Etwas anderes schoss mir nicht durch den Kopf.

»Wer will das wissen?«

»Ich – Manon.«

Ruhig bleiben. Tief durchatmen. Die Spannung nicht hörbar werden lassen. »Ja, das bin ich.«

»Wunderbar.«

»Was verschafft mir die Ehre?«

Ein leises Lachen. Dann: »Ob es eine Ehre sein wird, weiß ich nicht, aber ich möchte dich sehen.«

»Wie schön. Und was ist der Grund?«

»Wir sollten sprechen.«

»Worum geht es?«

»Nicht am Telefon.«

Ich zögerte ein Treffen weiter hinaus. »Vielleicht habe ich keine Lust, dir gegenüberzustehen.«

»Das glaubst du wohl selbst nicht«, erklärte sie und lachte dabei laut auf. »Natürlich willst du mich sehen, und ich möchte meinem Lebensretter auch gern gegenüberstehen.«

»Wo treffen wir uns?«

»Setz dich in dein Auto. Du wirst mich schon sehen. Danach können wir alles regeln.«

»Und wenn ich nicht erscheine?«

»Du wirst kommen, Sinclair. Denk an das Feuer. Es ist nicht gefährlich, wenn man es unter Kontrolle hält. Aber dafür kann ich manchmal nicht garantieren.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Es liegt an dir, ob der Wagen einer U-Bahn nun lichterloh anfängt zu brennen oder nicht…«

Mit dieser Drohung hatte sie mich überzeugt. Ich ging davon aus, dass sie sie in die Tat umsetzen würde.

»Okay, ich mache mich auf den Weg.«

»Das ist gut. Ich warte.«

Sie musste nichts mehr sagen. Ich legte auf und strich über mein Gesicht. Mir stellte sich die Frage, ob ich Bill Conolly anrufen sollte oder nicht. Nein, ich ließ es bleiben, denn ich wollte ihn nicht unnötig nervös machen.

Gespannt war ich schon, denn ich ging einfach davon aus, dass es sich nicht um einen Bluff handelte. Diese Person hatte mir etwas zu sagen. Möglicherweise hatte sie einen Plan, in den ich integriert werden sollte. Feige bin ich nie gewesen, auch jetzt würde ich nicht zögern. Aber Ideen waren schon richtig gewesen. Es ging dieser Manon nicht nur darum, ihre Existenz zu beweisen, sie wollte auch etwas erreichen und handelte vielleicht nach einem Plan.

Ich verließ die Wohnung und blieb auf der Schwelle stehen.

Dabei konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Manon mir plötzlich als brennendes Gebilde im Flur entgegenkam. Diese Vorstellung erfüllte sich glücklicherweise nicht. Den Weg zum Lift legte ich normal zurück, und ebenso normal fuhr ich nach unten.

Der Rover stand in einer Parktasche in der Tiefgarage. Dieses Gelände war nie richtig dunkel, aber auch nicht richtig hell. Es brannte so etwas wie eine Notbeleuchtung. Gerade jetzt musste ich daran denken, was mir schon alles in der Tiefgarage widerfahren war.

Dazu zählte ich nicht nur angenehme Dinge.

Niemand fuhr hinein, kein Wagen verließ den unterirdischen Komplex. Ich wurde auf meinem Weg zum Rover auch nicht aufgehalten, öffnete die Türen durch die Fernbedienung, schaute mich noch mal um und stieg ein.

Nichts störte mich.

Die Tür schlug zu. Den Zündschlüssel steckte ich ins Schloss, drehte ihn und war zufrieden, als der Motor sofort ansprang. Ich rollte aus der Parktasche, schaltete das Licht ein und lenkte den Rover nach links, um die Ausfahrt zu erreichen.

Der kalte Lichtteppich breitete sich auf dem mit Ölresten verschmierten Garagenboden aus. Wenn ich die Lichtschranke erreichte, würde sich das Tor öffnen, doch so weit kam ich nicht.

Rechts von mir erschien eine Gestalt aus dem Halbdunkel.

Es war eine Frau!

Gesehen hatte ich sie so noch nicht, aber Dr. Clifford hatte sie mir genau beschrieben.

Es war Manon Lacre!

***

Das Auto ließ ich noch etwas rollen, bevor ich stoppte und die Besucherin voll im Licht stand, sodass ich sie genau beobachten konnte.

Manon war eine schöne junge Frau. Das gab ich ohne zu zögern zu. Braunrotes Haar. Dicht und voll. Ein rundes Gesicht, in dem die Lippen sich zu einem erwartungsvollen Lächeln verzogen hatten, als wären wir zum Essen verabredet.

Von ihrem Körper sah ich nicht viel, denn sie trug einen Mantel, der über die Knie hinwegreichte. Hosenbeine, recht flache Schuhe.

Eher tantenhaft gekleidet als chic, aber es war nicht ihre Kleidung.

Ich musste für einen Moment an Justine Cavallo denken, die sich bei Jane Collins einquartiert hatte, aber mit der Vampirin war sie auf keinen Fall zu vergleichen.

Manon Lacre gab mir Zeit, sie eine Weile zu betrachten. Erst dann ging sie auf den Rover zu. An der Beifahrerseite stieg sie ein und schlug die Tür zu.

Ich fuhr noch nicht, sondern schnüffelte. Feuer kann man riechen, Rauch ebenso. Hier versuchte ich, durch mein Schnüffeln etwas herauszufinden, was mir allerdings nicht möglich war, denn die Person roch neutral oder überhaupt nicht.

»Zufrieden?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Kannst du fahren.«

»Sehr gut. Und wohin?«

»Erst mal raus.«

Ich hätte sie noch einiges fragen können, aber ich ließ es bleiben.

Die Zeit würde noch kommen.

Sehr langsam rollte ich auf die unsichtbare Lichtschranke zu. Das breite Tor war gut geölt und schob sich vor uns in die Höhe. Wir schauten beide auf die Rampe, die in einem nach links schwingenden Bogen der Oberwelt entgegenführte.

Ich sprach nicht. Konzentrierte mich auf das Fahren. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Manon Lacre wie eine Puppe neben mir saß und nicht mal ihre Augenwimpern bewegte.

Am Ende der Auffahrt trat ich auf die Bremse. »Wohin soll der Weg jetzt gehen?«

»Nicht weit, John. Nur bis zum St. James Park.«

»Okay.«

Die Strecke war wirklich nicht weit.

Leider gab es ein Hindernis. Das war der Londoner Verkehr, und der ließ kein normales Fahren zu. Immer wieder wurden wir durch kleine Staus aufgehalten, aber wir schafften es schließlich, The Mall zu erreichen, die die Nordseite der Grünfläche begrenzt.

Hier gab es keine Zufahrt für Autos in den Park. Deshalb mussten wir bis zur Nordostspitze, rollten um sie herum und gelangten an die Ostseite. Die Straße hier hieß Horde Guards Road. Wir fuhren fast bis an die Rückseite der Downing Street Nr. 10 heran, wo Freund Tony seinen Dienst abriss und darauf wartete, dass ihn bald ein amerikanischer Präsident besuchen kam. Lange würde es nicht mehr dauern, und dann war London die sicherste Stadt der Welt.

Ich war zum Glück nicht involviert. Dafür aber mein Chef, Sir James.

Rechts ging es ab in den Park.

Bisher hatte meine Begleiterin kein weiteres Wort gesprochen, und dabei blieb es auch, als wir in den Park einbogen, der um diese Zeit schon in der Dunkelheit lag.

Die Lichter der Rover-Scheinwerfer verliehen dem auf dem Weg liegenden Laub einen leichten Glanz, sodass die bunten Blätter manchmal aussahen wie mit Gold gepudert.

»Wie weit soll ich fahren?«

»Ich sage dir schon Bescheid.«

»Okay, aber vergiss es nicht.«

»Keine Sorge. Wir haben noch viel vor.«

Was sie damit gemeint hatte, war mir nicht klar. Groß gefallen konnte es mir nicht. In den See wollte sie bestimmt nicht fahren, obwohl ich die Wasserfläche bereits an der linken Seite schimmern sah. Nach Südwesten hin wurde er schmaler, dort gab es auch eine Brücke, aber über die fuhren wir nicht.

Ich musste vorher stoppen.

Den Motor stellte ich ab, löschte auch das Licht der Scheinwerfer und so saßen wir im Dunklen, umgeben von einer recht finsteren Gegend, denn mit dem Licht von Laternen hatte man hier gespart.

»Jetzt hast du, was du wolltest, Manon. Wie geht es jetzt weiter? Du verstehst, dass ich neugierig bin.«

»Aber sicher.«

»Und?«

Sie lächelte mich an. Es herrschte plötzlich eine ungewöhnliche Vertrautheit zwischen uns, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Auch jetzt hatte ich Probleme damit, mir vorzustellen, dass es sich bei Manon Lacre um die Frau handelte, die ich als verbranntes Etwas gesehen hatte. Beide Anblicke passten einfach nicht zusamen.

Ihr Lächeln blieb auch, als die flüsternd sprach. »Komm nahe, sehr nahe an mich heran.«

Ich weigerte mich, suchte einen Plan hinter ihren Worten.

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich es will.«

Das Misstrauen war bei mir nicht verschwunden. Meine Gedanken kreisten stets um einen Punkt. Wie stark war sie? Würde sie in der Lage sein, von einer Sekunde zur anderen meinen Rover in eine Flammenhölle zu verwandeln? Sie selbst hatte inmitten dieses Flammenvorhangs gestanden, und ihr war nichts passiert. Sie liebte das Feuer. Sie war ein Kind der Flammen, und ich dachte an frühere ähnliche Fälle, die ich erlebt hatte. Da hatte es auch Personen gegeben, die in der Lage gewesen waren, mit dem Feuer zu spielen und es sich Untertan zu machen. Von sich aus war das nicht passiert. Es hatte jedes Mal einen Grund oder einen Aufhänger gegeben, und den hatte ich als eine dämonische Basis bezeichnen können.

Auch hier? Wenn ja, dann musste ein Mächtiger dahinter stecken, der sie leitete oder ihr die Kräfte gegeben hatte.

Sie streckte mir die Hände entgegen. Irgendwie sah ich diese Geste als eine Aufforderung zur Umarmung an. Damit allerdings zögerte ich, doch ich tat ihr den Gefallen und berührte vorsichtig die Hände.

War die Haut heiß? War sie kalt?

Nein, es traf weder das eine noch das andere zu. Ich empfand sie als neutral. Auch meine Haut strahlte nicht mehr Wärme ab. Diese Person schien völlig normal zu sein. Von einem Feuer war bei ihr nichts zu spüren. Sie blickte mich normal an. Ich las in ihren Augen nichts Böses, und das Lächeln auf ihren Lippen blieb.

»Zufrieden?«, fragte ich sie.

»Ja, sehr.«

»Und wie geht es nun weiter?«

»Warte es ab«, flüsterte sie mir zu. »Aber ich sehe in dir einen Katalysator, John Sinclair.« Sie deutete ein Nicken an. »Ich habe es gespürt, und dieses Gespür hat sich durch deine Nähe bei mir noch gesteigert. Es ist wunderbar. Es kann sein, dass du es bist, der es schafft, das Rätsel um meine Person zu lösen. Viel zu lange habe ich mich damit herumgequält. Mir fehlte einfach das Wissen. Nun aber stehe ich dicht davor, es zu bekommen, und das ist wunderbar.«

Ich verstand nur Bahnhof. Die meisten Worte vergaß ich. Ein Begriff allerdings wollte mir nicht aus dem Kopf, und den behielt ich auch nicht für mich, sondern rückte damit heraus.

»Wieso kannst du behaupten, dass ich für dich ein Katalysator, also ein Beschleuniger, bin?«

»Ich weiß es einfach. Ich habe jetzt den Weg in meine Vergangenheit gefunden.«

»Durch… äh … durch mich?«

»Ja.«

»Aber wir hatten nie etwas miteinander zu tun, Manon.«

»Nie direkt. Nur auf einem anderen Weg, das kann ich dir versprechen. Da sind wir zusammengekommen. Ich bin mit meinem Schicksal zufrieden, aber ich möchte auch mehr über meine Vergangenheit herausfinden. Da bin ich bei dir auf dem richtigen Weg.«

Nach wie vor sprach sie in Rätseln. Es war mir nicht möglich, mir einen Reim auf das Gesagte zu machen. Wie hätte es zu einer Verbindung zwischen uns kommen können? Wir standen auf verschiedenen Seiten. So sehr ich mich bemühte, dies herauszufinden, ich fand die Brücke nicht, über die ich gehen musste.

Manon Lacre blieb gelassen. Nein, das war möglicherweise auch nicht der richtige Ausdruck. Sie wirkte entspannt, zufrieden, weil sie etwas Bestimmtes erreicht hatte. Aber sie hatte ihr Ziel noch nicht erreicht, das wusste ich auch, denn sie bewegte ihre dunklen Augen und schaute mich forschend vom Kopf bis zur Hüfte an.

»Was ist denn jetzt?«, fragte ich leise.

»Ich suche etwas.«

»Aha.«

Sie löste ihre Hände von meinen. Die Befürchtung, dass sie den Rover plötzlich in eine Feuerhölle verwandeln konnte, die war bei mir bis auf einen kleinen Rest vergangen.

In den letzten Sekunden hatten sich ihre Augen bewegt und nun das Ziel gefunden. Es war ganz klar, dass sie auf meine Brust starrte, und dort auf eine bestimmte Stelle.

Ich wusste, was sich dort befand. Da hing mein Kreuz. Und auch Manon Lacre schien es zu wissen, aber sie sprach mich darauf nicht an. Sie schaute nur. Ich ließ sie in Ruhe und überlegte, was dieser Blick zu bedeuten haben könnte.

Das Kreuz war mein Talisman. Ich als sein Träger war der Sohn des Lichts. Ich vertraute auf es. Dieses Kreuz war ein Bollwerk gegen die Mächte der Finsternis. Genau das musste auch die Frau neben mir wissen. Wenn sie mit der anderen Seite einen Kontakt aufgebaut hatte, dann konnte sie es nur hassen. Dann war das Kreuz für sie praktisch eine Mordwaffe. Da hätte sie vor ihm zurückweichen müssen.

Eigentlich hätte noch etwas geschehen können. Eine leichte Erwärmung, wenn vor mir eine mächtige Person gesessen hätte, die zur anderen Seite gehörte.

Das traf nicht zu. Angst oder auch nur eine leichte Furcht oder ein Unwohlsein zeigte sie nicht. Manon hatte von einem Katalysator gesprochen. Demnach musste dieser Kontakt zwischen ihr und meinem Kreuz hergestellt worden sein.

Wir hatten recht lange geschwiegen, und so stellte ich mal wieder eine Frage.

»Was suchst du?«

»Du hast es.« Sie deutete auf meine Brust.

»Das Kreuz?«

»Ja.« Die Augen flammten nicht, aber die Veränderung fiel mir schon auf. In ihnen war plötzlich eine Spannung und eine Erwartung zu lesen, die dafür sorgte, dass ich auch ohne die begleitenden Worte Bescheid wusste.

Sie wollte mein Kreuz!

Als dies für mich feststand, befand ich mich in einer Zwickmühle. Sollte ich es ihr geben? Und was würde geschehen, wenn sie es besaß? Würde sie eine Reaktion erleben. Würde das Kreuz dafür sorgen, dass sie plötzlich in Flammen aufging?

Das konnte sein. Das wäre sogar normal gewesen. Aber hier war alles anders. Mir kam es vor, als wären die alten Regeln auf den Kopf gestellt worden, und ich machte mich mit dem Gedanken vertraut, hier etwas völlig Neues zu erleben.

»Du willst es haben?«

Diese Frage beschäftigte sie emotional. Ein leichtes Zittern durchrann ihre Gestalt. »Ja, ich will und ich muss es haben. Es ist einfach wichtig für mich.«

»Warum?«

»Gib es mir!«

Ich zögerte noch. »Und du hast keine Angst davor, dass dieses Kreuz dich zerstören könnte?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich will die Wahrheit erkennen. Ich will die Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Zukunft haben. Genau das ist es und nichts anderes.«

»Und da setzt du auf mein Kreuz?«

»Ich weiß, dass es so ist.«

Manon hatte sehr überzeugend gesprochen, und meine Zweifel lösten sich allmählich auf. Schon seit kurzer Zeit war ich davon überzeugt, dass ich Manon Lacre nicht mit den Personen vergleichen konnte, die ansonsten auf der anderen Seite standen. Sie war schon etwas Besonderes. Sie fieberte der Lösung eines Geheimnisses entgegen, und das ging eben nur über mein geweihtes Kreuz.

Da es noch keine Signale ausgesandt hatte, war ich einverstanden. Wenn Manon es so gewollt hatte, ging ich damit kein Risiko, weder für mich noch für sie, ein.

Das Hemd roch noch frisch, als ich es aufknöpfte. Nicht mehr nach Rauch und Verbranntem. Auch mich erfasste eine fast schon fühlbare Spannung. Immer mehr war mir bewusst, dass ich in dieser Umgebung und in einem Auto sitzend mit etwas konfrontiert werden würde, das man durchaus als gelinde Überraschung bezeichnen konnte.

Zwei offene Knöpfe reichten. Ich zupfte an der Kette. Dann zog ich das Kreuz hoch, ohne meinen Blick zu senken. Stattdessen behielt ich Manon Lacre im Auge, die jetzt sehr starr auf dem Beifahrersitz hockte und mich gespannt beobachtete.

Das Kreuz erschien.

Manon atmete auf. Ich hörte sogar ihr leises Aufstöhnen. Es klang entspannt.

Sie schien am Ziel zu sein, aber ich hütete mich davor, ihr das Kreuz in die Hand zu geben, sondern hielt es ihr nur hin, wobei es auf meiner rechten offenen Handfläche liegen blieb. Die Kette allerdings hatte ich um meinen Daumen geschlungen.

Die junge Frau mit den rotbraunen Haaren veränderte sich. Mit ihrer Ruhe war es jetzt vorbei. Sie rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. Sie schluckte einige Male, wischte über ihre Augen und bemühte sich anschließend, den Blick ruhig zu halten.

»Nun?«, fragte ich leise.

»Ja, ja, ja…« Manon nickte. »Das ist es. Ich spüre es. Das muss es einfach sein.«

»Was genau spürst du?«

Sie leckte über ihre Lippen. Sie bewegte sich wieder unruhiger.

Sie war schon zu einer anderen Person geworden. Den Blick konnte sie ebenfalls nicht ruhig halten.

»Bitte, Manon…«

»Die Vergangenheit. Das Bindeglied. Das Feuer, in dem ich sterben sollte. Aber es hat mich nicht richtig verbrannt. Es hat mich… nein … nein, ich habe es aufgesaugt …«

»Welches Feuer?«

»In der Hütte. Sie haben mich in die Hütte getrieben und sie angezündet. Ich kam nicht raus. Ich wäre verbrannt. Irgendwo bin ich das auch. Aber nicht richtig. Es war jemand da, der mir geholfen hat. Verstehst du das? Einer hat mir geholfen.«

»Wer ist es gewesen?«

Manon wollte mir sicherlich eine Antwort geben. Allein, sie konnte es nicht. Den Kopf legte sie zurück und schloss für einen Moment die Augen.

In mir hatte sich ein bestimmter Verdacht festgesetzt. Wenn Feuer eine Rolle spielte, dann dachte ich sofort einen Schritt weiter. Da kamen mir der Teufel und die Hölle in den Sinn. Das musste nicht unbedingt so sein, aber es lag nahe.

»Hat er dir geholfen, Manon?« Ich wollte den Namen nicht so direkt aussprechen.

»Wen meinst du?«

»Ich denke an den Teufel!«

Die Antwort hatte ich mit leiser Stimme gegeben. Trotzdem zuckte Manon Lacre zusammen. Hatte sie Angst vor dem Teufel? Überhaupt vor Dingen, die mit ihm in Zusammenhang standen?

Ich wusste es nicht. Es war allerdings einiges möglich, denn es gab nicht nur den Teufel, sondern auch zahlreiche andere Dämonen in dieser Hierarchie des Schreckens.

»Ich kenne ihn nicht«, sagte sie hastig. »Ich habe mit ihm nichts zu tun gehabt, obwohl die Menschen mich in seine Nähe bringen wollten. Man hat mich als Hexe beschimpft, aber das bin ich nie gewesen. Es war nur immer wunderbar für mich, an das Feuer heranzukommen. Ich habe das Feuer schon immer geliebt. Aber jetzt…«

»Wer ist es, Manon? Du musst es mir sagen!«

Sie tat es noch nicht. Sie schaute noch in mein Gesicht. Dann senkte sie den Blick und bewegte zugleich ihre rechte Hand nach vorn. Sie streckte den Zeigefinger aus, um mit der Spitze auf eine bestimmte Stelle des Kreuzes zu deuten.

Es war der untere Rand.

Dort war ein Buchstabe eingraviert.

Das große U! Der Anfangsbuchstabe eines Engelnamens.

»Uriel?«, flüsterte ich.

»Ja«, hauchte sie, »ja, Uriel…«

Dann tat sie etwas, was ich nicht verhindern konnte. Sie tippte mit der Fingerspitze gegen den Buchstaben, der genau bei diesem Kontakt rot wie Feuer aufleuchtete…

***

War es das? Hatte sie das gewollt?

Die Antworten auf die Fragen konnte ich zunächst vergessen, denn die Praxis war wichtiger. Ich hatte mich auf einiges eingestellt, aber an einen derartigen Fortgang hatte ich nicht gedacht. Es war kaum zu fassen, aber es stimmte.

Das U leuchtete!

Nach wie vor lag das Kreuz auf meinem Handteller. Ich hätte jetzt die Hitze spüren müssen, die meine Hand durchzog, aber das war nicht der Fall. Sie blieb normal. Nur der Buchstabe leuchtete, als wollte er eine Botschaft abgeben.

Auch Manon hatte sich verändert. An eine große Angst bei ihr hatte ich nie geglaubt. Nun aber zeigte sie sich erleichtert. Die Entspannung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie sah aus wie ein Mensch, der nach einer langen Reise endlich das Ende des Wegs gefunden hatte und sich nun neu orientieren konnte.

Sie hatte von einem Katalysator gesprochen. Nicht ich war dieser Beschleuniger, sondern mein Kreuz und dort der unterste Buchstabe, das U für Uriel.

Uriel, der Engel.

Aber nicht nur. Er war noch etwas anderes. Er war der Feuerengel, und ich hatte ihn bereits in Aktion erlebt. Er war gefährlich, aber er stand trotzdem auf meiner Seite. Es konnte als ein Phänomen betrachtet werden. Er beherrschte das Feuer. Er war der Herr der Flammen und damit irgendwie richtig für eine Person wie Manon Lacre.

Richtig?

Es war nicht der exakte Begriff. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen, und ich musste vor allen Dingen die Verbindung zwischen den beiden finden.

In der Gegenwart erlebte ich sie mit den eigenen Augen. Ihren Ursprung jedoch musste sie in der Vergangenheit haben. Manon jetzt darauf anzusprechen, wäre der falsche Zeitpunkt gewesen, denn sie gab sich voll und ganz dem Kontakt mit einem Wesen hin, das nicht zu sehen war und nur sein Zeichen gesetzt hatte.

Die Spitze des Zeigefingers lag noch immer auf dem unteren Rand meines Kreuzes. Der Frau tat es gut, diese Verbindung zu haben. Ihr Gesicht hatte einen entrückten Ausdruck angenommen.

Körperlich saß sie vor mir, aber mit ihren Gedanken musste sie einfach ganz woanders sein. Hineingedrungen in eine Vergangenheit, die sie erlebt hatte und die jetzt so tief in ihr saß, dass sie die Gegenwart überdeckte.

Manon hatte von sich als Hexe gesprochen. Das war früher gewesen. Es lag Jahrhunderte zurück. So lange konnte kein Mensch leben. Sie aber existierte. Sie konnte sich daran erinnern, was einmal gewesen war, und so kam mir der Begriff der Wiedergeburt in den Sinn. Eine andere Erklärung für dieses Phänomen hatte ich einfach nicht. Bei ihr kamen zwei Zeitströme zusammen, und wahrscheinlich wurde die Erinnerung durch den Kontakt mit dem Kreuz noch verstärkt.

Jetzt baute sich die Frage auf, wie ich diese Person einschätzen sollte. Stand sie auf meiner Seite oder verhielt sie sich einfach nur neutral?

Die Fragen konnte nur Manon beantworten. Doch sie hielt sich zurück und ergab sich dem Kontakt.

Das U glühte auf und verbreitete keinerlei Hitze, sodass Manon Schmerzen gespürt hätte. Trotzdem war sie innerlich aufgewühlt.

Sie stöhnte leise, bewegte ihre Lippen und flüsterte etwas, das ich nicht verstand, weil es einfach zu leise war.

Auch mit mir hatte das Kreuz seinen Kontakt aufgebaut. Schließlich lag es weiterhin auf meiner Hand. Aber ich spürte nichts. Nicht mal einen Wärmestoß. Es gab nur die Verbindung zwischen den beiden, wobei nur eine Person sichtbar war.

Ich wollte das Schweigen brechen, aber Manon stemmte sich dagegen. Sie begann zu reden. Nur meinte sie nicht mich, sondern eine Person, die ich nicht sah und die wahrscheinlich nur in ihrem eigenen Kosmos auftauchte.

»Ich spüre dich. Du bist so nahe. Du bist mir schon immer nahe gewesen. Aber jetzt merke ich dich besonders nah bei mir. Ich… ich… weiß jetzt, dass du auch damals bei mir gewesen bist. In meinem anderen Leben. Da habe ich dich gesehen, glaube ich. Du bist im Feuer erschienen. Ich habe dich als Schattengestalt erkannt. Du hast mich nicht vom Feuer fressen lassen, du hast mir die Kraft gegeben. Nein, ich bin nicht richtig verbrannt, das weiß ich. Ich bin … ich … sehe das Feuer wieder. Aber es steckte in mir. Du hast mich gerettet, nur du …«

Ich lauschte gespannt. Gern hätte ich gewusst, was sich tatsächlich in der Vergangenheit abgespielt hatte, doch sie kam nicht mehr darauf zu sprechen.

Für mich sehr plötzlich zog sie ihre Hand wieder zurück und schrak dabei sogar leicht zusammen.

Ich schaute auf das U.

Die Röte war noch vorhanden, aber sie verlor allmählich ihre Intensität. Die feurige Farbe zog sich zurück, sodass mein Kreuz sehr bald wieder normal aussah.

Auch Manon schaute hin. Blicklos. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt. Eine Reaktion erlebte ich bei ihr nicht. Sie hockte auf dem Beifahrersitz in Gedanken verloren, bestimmt überschwemmt von den Erinnerungen, die sich mit dem beschäftigten, was sie erlebt hatte.

Aber was hatte sie erlebt?

»Manon.« Ich hatte leise gesprochen, um sie nicht zu erschrecken.

»Was ist mit Ihnen, Manon?«

Sie blickte mir ins Gesicht. Es dauerte, bis sie sich zu einer ersten Antwort durchgerungen hatte. Dann sagte sie: »Er war da. Ich weiß es. Er war bei mir.«

»Von wem sprichst du?«

»Von meinem Schutzengel. Ja, er ist mein Schutzengel. Ich weiß es jetzt. Daran gibt es nichts mehr zu rütteln. Er ist mein Schutzengel gewesen. Ein mächtiger Geist, ein wunderbares Wesen, das aus einer anderen Welt gekommen ist. Er beherrscht das Feuer. Er hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin.«

»Und wer bist du?«

Ihr Blick bekam einen verklärten Ausdruck, als sie sagte: »Ich bin ein Stück von ihm. Ja, jetzt weiß ich es. Ein Stück von ihm. Er hat mich geholt. Er hat mir das Feuer gegeben, aber er passt zugleich auf mich auf. Er ist mein Schutzengel.«

Ich hatte jedes Wort verstanden, nur fiel es mir schwer, alles nachzuvollziehen. Ich dachte daran, wie Manon ausgesehen hatte, als Bill und ich sie aus dem Haus geholt hatten. Da war sie einfach nur eine verbrannte Leiche gewesen. Da hatte ihr Uriel auch nicht geholfen. Doch jetzt sah alles anders aus.

»Er hat dich verbrennen lassen, Manon!«

Sie schrak leicht zusammen. »Wie? Was?«

Ich wiederholte meinen Satz.

»Nein, das hat er nicht. Ich lebe. Ich bin wieder stark geworden. Du kannst es sehen.«

»Aber wir haben dich aus dem Haus geholt. Mein Freund Bill Conolly und ich. Hast du das vergessen? Du hast inmitten der Flammenhölle gestanden. Du bist verbrannt. Du hast einfach nur schrecklich ausgesehen. Wenn du willst, kann ich dir Fotos zeigen, die von deinem Körper geschossen wurden. Du hättest einfach nicht mehr leben können und nicht mehr müssen. Es war wider die Natur.«

»Aber ich lebe«, flüsterte sie. »Ja, ich lebe, und ich lebe noch immer. Ich habe meine Schwäche gespürt. Ich musste mich regenerieren, und ich bin zu dem geworden, was ich bin. Ich spüre das Feuer noch immer in mir. Ich bin so feurig wie er. Ich brauche keine Furcht mehr zu haben, denn er beschützt mich.«

»Dann sind deine anderen oder alten Kräfte wieder da?«

»Ich denke schon.«

»Was sind sie? Wie kannst du sie erklären? Bitte, ich möchte darauf eine Antwort haben.«

Sie wischte über ihre Stirn. »Ich werde mich wieder erinnern können, Sinclair. Ich bin bereit, meine Arbeit aufzunehmen.«

»Welche Arbeit?«

»Die mit dem Feuer. Ich kann es kontrollieren. Ich werde versuchen, meine Kraft für die Menschen einzusetzen. Ich werde ihnen helfen, wenn sie von den Flammen bedroht sind. Das habe ich schon immer versucht, aber ich habe es nie so recht geschafft, mich zu kontrollieren. Ich musste mich selbst entzünden, denn es war etwas in mir, das mich dazu getrieben hat.«

»War es Uriels Macht?«

»Nein, das war es nicht. Etwas ganz anderes. Aber es muss raus, das weiß ich ebenfalls. Ich will es nicht länger in mir tragen, denn diese zweite Kraft ist für mich nicht gut.«

»Kannst du sie nicht näher erklären?«

»Nein. Aber sie ist stark. Sie ist ein mächtiger Drang, den ich nicht stoppen kann. Ich habe von einer Regeneration gesprochen, aber das stimmt nicht. Ich habe mir diese Ausrede nur zurechtgelegt, denn in mir steckt etwas, das mich töten, das mich verbrennen will. Ich soll noch immer durch das Feuer sterben wie in der Vergangenheit, aber die Gegenkraft – auch Feuer – hält dagegen. Einer nur kann gewinnen, und jetzt weiß ich, dass es bald soweit sein wird. Der Kampf wird in mir und mit mir ausgetragen, und es kann nur einen Sieger geben.«

Ich hatte genau zugehört und vor allen Dingen bei der Erwähnung der Gegenkraft große Ohren bekommen. Wer sie genau war, wusste ich nicht, ich hatte nur meinen Verdacht, und dabei kam mir natürlich der Teufel in den Sinn.

Er und Uriel!

Konnte es sein, dass sich beide Parteien um die junge Frau stritten? Es war alles möglich, und mich interessierte auch noch etwas anderes. Es ging mir um die Vergangenheit, an die sich Manon erinnern konnte. Ich selbst war davon überzeugt, dass sie nicht einige hundert Jahre gelebt hatte, schließlich war sie kein Vampir.

Deshalb musste sie meiner Ansicht nach eine Wiedergeburt erlebt haben.

»Weißt du, wie du gestorben bist?«, fragte ich. »Vielleicht auch durch das Feuer?«

»Feuer?«, wiederholte sie und lächelte kantig. »Ich kann es dir nicht sagen…«

»Aber du hast nicht immer gelebt. Oder so lange. Du bist nicht diejenige, die in der Vergangenheit in den Tod geschickt werden sollte. Du hast eine Wiedergeburt erlebt und dich in dieser neuen Person an die Vergangenheit erinnert.«

Manon sagte nichts. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie starrte mir ins Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Er ist an meiner Seite. Er wird an meiner Seite bleiben. Ich werde das andere abschütteln, das noch in mir steckt. Ich will nicht mehr sterben. Ich will nicht mehr die Flammen erleben und später wieder neu werden. Ich will neu bleiben, für immer. Keine Regeneration. Kein Verbrennen zuvor. Einfach nur sein wie ich jetzt bin.« Sie schaute auf das Kreuz. »Es ist so schön. Es ist so mächtig. Es ist auch ein Teil von ihm darin. Mein Schutzengel hat sich darin manifestiert. Das Feuer will ich als Freund erleben und nicht mehr als Feind, verstehst du?«

»Ja, das begreife ich alles. Aber du bist allein. Du brauchst Hilfe, wenn du die andere Kraft in dir vernichten willst. Vielleicht ist es wirklich ein Dämon, der dich damals unter seine Kontrolle gebracht hat. Das kann alles sein.«

Manon Lacre überlegte. Nicht lange, denn dann erlebte ich ihre hektischen Bewegungen.

Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, öffnete sie die Wagentür. Angeschnallt war sie nicht, deshalb konnte sie sich auch aus dem Wagen herauswerfen.

Mit einem langen Schritt vermied sie ein Ausrutschen. Sofort drehte sich Manon auf der Stelle und lief mit langen Schritten dem Garagentor entgegen.

Ich hätte ihr nachlaufen können. Darauf verzichtete ich. Mit dem Wagen war ich schneller. Die Beifahrertür zog ich noch zu, als ich startete.

Manon hatte den größten Teil der Strecke bereits hinter sich gelassen. Als ich anfuhr, waren es für sie nur noch wenige Schritte, um das Tor zu erreichen.

Der Rover erreichte die Lichtschranke.

Das Tor öffnete sich. So machte ich ihr praktisch den weiteren Fluchtweg frei.

Manon lief, ohne sich zu drehen. Sie wollte mir entwischen, weil sie mich nicht mehr brauchte. Sie hatte erlebt, dass es für sie einen Schutzengel gab, und ich war nur froh, dass sie nicht versucht hatte, mir das Kreuz zu entwenden.

Ich schaltete die Scheinwerfer ein und sah ihre Gestalt im hellen Licht. Sie musste nach dem Tor noch die Rampe hochlaufen. Mit dem Auto war ich immer schneller.

Ich gab Gas!

Der Rover beschleunigte, und innerhalb kurzer Zeit schmolz die Entfernung zusammen. Sie musste den Wagen hinter sich hören, trotzdem drehte sie sich nicht um. Den Körper nach vorn gebeugt, lief sie so schnell weiter, wie es ihr möglich war.

Ich hatte vor, sie an der linken Seite zu überholen. Das Fenster hatte ich schon nach unten fahren lassen. Es klappte nicht. Die Zufahrt war zu schmal geworden, denn sie lief genau auf der Mitte dieser Betonbahn.

»Es hat keinen Sinn, Manon. Bleiben Sie stehen – bitte! Wir müssen noch sprechen!«

Als Antwort hörte ich einen Schrei. Sie riss ihre Arme hoch, sprang nach vorn, drehte sich dabei, und plötzlich wirbelte mitten in der Luft ein Kreis aus Flammen.

Ich bremste.

Der Rover rutschte noch etwas, dann stand er!

Auch Manon blieb stehen. Es war ein Bild, das mich zutiefst erschreckte. Sie beherrschte das Feuer. Es drehte sich um sie herum, aber Manon verbrannte nicht. Sie war wie von einer Spirale eingekreist und streckte mir ihre Arme entgegen. Auch auf den Händen sah ich die Flammen tanzen.

»Geh!«, rief sie mir zu. »Lass mich in Ruhe! Wenn nicht, wirst auch du verbrennen. Aber du wirst nicht mehr zurückkehren. Dein Auto wird sich in eine Gluthölle verwandeln.«

Ich streckte meinen Kopf durch das Fenster und drehte ihr mein Gesicht zu. »Mach dich nicht unglücklich, Manon. Ich bin nicht dein Feind. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Kannst du das nicht begreifen? Wir sollten zusammen…«

»Neiiiin…!«, brüllte sie voller Wut. »Das will ich nicht. Er ist bei mir – er! Und ich weiß, dass ich den Kampf gewinnen werde. Ja, das weiß ich genau!«

Sie redete nicht mehr, sondern drehte sich um und rannte mit langen Schritten weg. Schon bald hatte sie das Ende der Rampe erreicht, während ich noch immer mit dem Rover auf der Zufahrt stand und überlegte, ob ich sie verfolgen sollte oder nicht.

Wir beide hatten ein ambivalentes Verhältnis zueinander. Nicht unbedingt Freund, aber auch nicht unbedingt Feind. Und sie besaß in Uriel einen Schutzengel. Das Kreuz hatte sie angefasst, und es war nichts geschehen. Mich hätte jetzt interessiert, was geschehen wäre, wenn sie mit dem gesamten Kreuz in Verbindung gekommen wäre und nicht nur mit einer bestimmten Stelle.

Manon hatte von einer Gegenkraft gesprochen. Das nahm ich ihr auch ab. Nur stand für mich fest, dass diese andere Kraft ihr nicht eben freundlich gesonnen war.

Während meiner Überlegungen war ich auch den Rest der Rampe hochgefahren. Von Manon Lacre sah ich nichts. Auch keinen Feuerschein, den sie hinter sich hergezogen hätte.

Da ich die Zufahrt nicht blockieren wollte, lenkte ich den Rover den Stellplätzen entgegen, die sich zwischen zwei hohen Häusern befanden. Dort parkten die Autos der Mieter, die in der Tiefgarage keinen Platz bekommen hatten.

Ich fand eine freie Parklücke dicht an einem Strauch. Dort blieb ich stehen und dachte erst mal nach.

Wie es weitergehen würde, wusste ich nicht. Ich war kein Hellseher. Aber Manon Lacre musste etwas unternehmen. Sie würde sich nicht ruhig verhalten. Das konnte sie nicht, denn es gab nicht nur Uriel, ihren Schutzengel, sondern noch eine andere Seite in ihr. So konnte sie nicht weiterexistieren. Es musste eine Entscheidung darüber getroffen werden, wer bei ihr die Oberhand gewann.

Das bedeutete Kampf!

Einmal die Seite der Engel. Auf der anderen Seite die Hölle. Davon ging ich mal aus. Sie wollte Manon behalten und Uriel keinen Triumph gönnen.

Aber wie leicht konnte Manon dabei zwischen die Fronten geraten und alles verlieren.

Es gab keine andere Lösung. Ich musste mich einmischen. Doch dazu musste ich wissen, wo ich sie suchen sollte. Ich wusste ja praktisch nichts von ihr. Das Haus, in dem sie gewohnt und aus dem wir sie befreit hatten, war abgebrannt. So war sie gezwungen, sich eine andere Bleibe zu suchen. Wo hätte sie hingehen können?

Ich stand auf dem Schlauch, weil ich einfach zu wenig über Manon Lacre wusste.

Und wer wusste mehr über sie?

Wahrscheinlich mein Freund Bill Conolly. So konnte ich nur hoffen, dass er mir aus der Klemme half…

***

Manon Lacre irrte durch die Straßen. Die herbstliche Dunkelheit lag über der Stadt. Die Helligkeit, die es jetzt gab, bestand aus künstlichen Lichtern, denn nicht ein Sonnenstrahl fiel aus dem dunklen und mit Wolken bedeckten Himmel.

Manon war zwar nicht fremd in der Stadt. Aber besonders gut kannte sie sich auch nicht aus. Und so lief sie zunächst einmal von den beiden hohen Häusern weg und sorgte dafür, dass sie von der Dunkelheit umschlossen wurde.

Wirre Gedanken durchtanzten ihren Kopf. Es war schwer für sie, Ordnung hineinzubringen. Sie hätte zufrieden sein können, aber das war sie nicht. Natürlich freute sich Manon darüber, Kontakt mit ihrem Schutzengel bekommen zu haben.

Uriel hieß er.

Und er war einfach wunderbar. Sie hatte ihn bei der Berührung des Buchstabens gespürt. Das war dann wie ein warmer Strom gewesen, der sie durchschossen hatte. Nicht so heiß wie Feuer. Eben anders, aber trotzdem wunderbar, sodass ihr die Angst genommen wurde.

Die kehrte jetzt wieder zurück. Manon war klar, dass es nicht nur den einen Mächtigen in ihr gab. Neben Uriel hatte sich noch ein zweiter Geist in ihr ausgebreitet. Von einer konkreten Person konnte sie nicht sprechen, so sah sie ihn einfach als einen Geist an, und der war mächtig gefährlich.

Sinclair hatte etwas von der Hölle gesagt. Die Hölle! Das Feuer!

Ebenfalls Feuer. Aber ein anderes. Man hatte ihr nachgesagt, dass sie als Hexe mit dem Teufel im Bund stand. Vielleicht war dem auch so gewesen. Möglicherweise hatte sie damals darauf gesetzt, nur konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Das war in einem anderen Leben gewesen. In ihrem ersten. Jetzt erlebte sie ein zweites, ein besseres, aber das alte war nicht vergessen. Sie hatte ihre Fähigkeiten genutzt und sich als eine Seherin niedergelassen, die im Feuer die Zukunft der Menschen sah. Es hätte alles ruhig weiterlaufen können, wäre nicht plötzlich die andere Macht in ihr hochgekommen, um sie zu verbrennen.

Und genau zu dem Zeitpunkt waren Sinclair und der Reporter zu ihr gekommen, um sie zu befragen. Die Gründe wusste sie noch immer nicht. Sie waren ihr auch jetzt egal. Doch der Besuch hatte etwas in Bewegung gesetzt, das sie bisher nicht hatte stoppen können. Ob sie es jemals schaffen würde, war die große Frage.

Aber sie würde mit sich ins Reine kommen, das schwor sie sich.

Es konnte nur eine Kraft in ihr geben, und das musste die ihres Schutzengels sein und nicht die der Hölle.

Sie war so in ihren Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wohin sie gelaufen war. Nicht in die Dunkelheit, denn jetzt sah sie wieder die zahlreichen Lichter, die versuchten, die Nacht zum Tag zu machen.

Für einige Zeit war sie irritiert. Sie blieb an einer Kreuzung stehen, schaute auf den recht langsam fließenden Verkehr und kümmerte sich dann um die bunten Lichter, die sich in ihrer Umgebung verteilten.

Es waren die Reklamen zahlreicher Kneipen und Vergnügungsstätten, die sich wie eine Perlenschnur aneinander reihten.

Soho!

Jetzt wusste sie Bescheid. Ohne dass sie es sich bewusst geworden war, hatte sie das Londoner Vergnügungsviertel mit dem immer noch legendären Ruf erreicht, das von einem Jack the Ripper zu dieser Berühmtheit gelangt war.

Manon kannte sich hier nicht aus. Das war hier nicht ihre Welt.

Sie wollte raus. Die Einsamkeit war ihr lieber. Ihr gefielen die Menschen nicht, die sich hier herumtrieben.

Wären die Temperaturen normal für diese Zeit gewesen, so hätten sich bestimmt nicht so viele Menschen hier aufgehalten. Aber diese unnatürliche Wärme hatte die Menschen noch ins Freie gelockt, obwohl man bereits dabei war, die ersten Weihnachtsreklamen aufzubauen.

Es lockten Spielhallen, Bars, Schnellimbisse und auch andere Vergnügen. Taxen fuhren ebenfalls. Sie alle waren belegt. So sah Manon nicht die Chance, sich einen Wagen herbeizuwinken.

Sie blieb weiterhin auf dieser recht hellen Straße. Irgendwie wollte sie versuchen, zur Regent Street zu gelangen. Sie führte auch zum Piccadilly Circus, der inzwischen verkehrsberuhigt war. Nicht aber die U-Bahn-Station. Von dort wollte sie weg aus der City fahren. Sich nach außerhalb hin absetzen und sich in einem kleinen Hotel einmieten. Dass sie kein Geld dabeihatte, störte sie nicht weiter. Ganz blank war sie nicht. Sie hatte in der rechten Manteltasche einige Münzen gefunden, die ihr schon weiterhelfen würden.

Auch mit etwas verminderter Kraft tobte hier noch das Leben.

Das warme Wetter hatte die Leute auf die Straßen gelockt. Man wollte sich amüsieren, bevor die Kälte London überschüttete, und es waren nicht nur Touristen unterwegs. Auch viele junge Leute bevölkerten die Gehsteige und tanzten manchmal herum, als wären sie high.

Manon wollte nicht auffallen, aber sie fiel auf. Vielleicht weil sie anders gekleidet war und trotz ihres recht zielstrebigen Gangs einen scheuen Eindruck machte.

Hin und wieder sprach man sie an. Sie wurde auch angepöbelt.

Zumeist von Angetrunkenen, die sich nicht scheuten, sie zu betatschen.

Sie riss sich immer wieder los.

Aber sie merkte auch, dass sie es sich nicht länger gefallen lassen konnte. Irgendwann würde sie sich wehren müssen, und das konnte für die anderen grausam werden.

Trotz allem war Manon ein normaler Mensch mit ganz normalen Bedürfnissen. Dazu zählte auch der Hunger, der jetzt in ihrem Magen wühlte. Es gab genug Imbissbuden, um ihn zu stillen. Als sie in das honiggelbe Licht eines Ladens sah, in dem Fish & Ships in allen Variationen angeboten wurden, betrat sie den Imbiss.

Sie ging über einen fleckigen Steinboden, der das Deckenlicht aufzusaugen schien. An der linken Seite befand sich eine Theke.

Unter dem Glas lag das, was angeboten wurde.

Qualm hüllte den Bereich hinter der Theke ein. Die Kartoffeln wurden frisch frittiert, die Fischstücke auch gebraten, sodass immer für Nachschub gesorgt war.

Das Geld reichte für eine einfache Portion. Sie bekam die Tüte, zahlte, drehte sich und wollte damit zur Tür gehen. Mit einer Holzgabel pickte sie das erste Stück Fisch hervor, schob es sich in den Mund und ging nicht mehr weiter.

Zwei Typen, die ihr schon draußen aufgefallen waren, weil sie von ihnen so schräg gemustert worden war, blockierten die Tür.

Die Kerle waren etwas älter als sie. Beide trugen ochsenblutrote Jacken und schwarze Hosen. T-Shirts mit aufgedruckten Dämonenfratzen strahlten in grellen Farben.

»Ha, da ist ja unsere Nonne.«

Manon blieb stehen. »Ich bin keine Nonne.«

»Du siehst aber so aus.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Doch, wird es aber. Du kannst uns beweisen, dass du keine Nonne bist.«

»Ich will gehen.«

»Wollen wir auch. Nur mit dir zusammen.«

Manon schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie sich von dieser Stelle wegträumen. Bisher war alles ruhig verlaufen. Sie hatte sich zudem perfekt unter Kontrolle gehabt. Nun spürte sie, dass es bald zu einer Veränderung kommen würde.

Das wollte sie nicht.

Sie wollte auf keinen Fall auffallen.

Aber sie wusste auch, dass die beiden Typen sie nicht gehen lassen würden. Sie waren einfach scharf auf sie.

Im Raum befanden sich noch zwei Kunden. Ein Paar, das an einem Stehtisch stand und aß. Helfen würden sie bestimmt nicht, und auch die beiden hinter der Theke wirkten nicht eben wie große Helden.

Es würde an ihr hängen bleiben.

Sie versuchte es ein letztes Mal. »Bitte, seien Sie doch vernünftig. Wir kennen uns nicht. Wir sind uns fremd, und ich möchte wirklich allein bleiben und in Ruhe essen.«

»Das kannst du auch draußen.«

Die Typen kamen näher. Manon spürte, dass etwas von ihnen ausging, das ihr nicht gefallen konnte. Es war das Flair der Gewalt.

Was sie nicht bekamen, nahmen sie sich mit Gewalt, da genügte ein Blick in ihre Augen, um das zu wissen.

Manon ging ihren Weg. Sie wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, und sie merkte schon nach dem ersten Schritt die Hitze, die in ihr hochstieg. Das Schicksal würde wieder zuschlagen. Sie konnte sich voll und ganz darauf verlassen.

Von zwei Seiten wurde sie gepackt!

Um beide Arme lagen die Finger wie harte Klammern. Mit normaler Kraft hätte sie sich daraus nicht befreien können, und so musste sie zu einem anderen Mittel greifen.

Sie ließ die Tüte fallen.

Als sie auf den Boden klatschte, fingen die Typen an zu lachen.

»Bei uns bekommst du etwas Besseres«, wurde ihr versprochen.

»Wir gehen jetzt nach draußen und zwei Häuser weiter. Da ist es gemütlicher. Da kommen wir wunderbar zusammen.«

Manon hörte alles, sie sah alles. Dennoch hatte sie den Eindruck, neben sich zu stehen. Die Realität hatte sich verändert. Sie war plötzlich irreal geworden. Man hätte auch sagen können, dass sie sich in einem anderen Film befand.

Die Realität war nah und dennoch weit weg.

Zugleich zogen die beiden Manon näher. Wüste Gesichter, fettige Haare, kalte Augen, Ketten aus kleinen Totenköpfen um die Hälse geschlungen. Bei diesen Hundesöhnen passten wirklich alle Vorurteile. Sie liebten die Gewalt.

»Dann eben nicht!«, flüsterte Manon.

»He, was meinst du?«

Sie sagte nichts mehr. Nun waren die Gesichter so nahe, dass sie in beide gleichzeitig hineinschauen konnte. Das tat sie auch, und sie wusste, dass sich auch bei ihr etwas veränderte.

Die Kraft ihres Schutzengels schoss in ihr hoch. Und damit auch das Feuer!

Dass es in ihren Augen loderte, wusste sie. Aber nur die beiden Typen sahen es, und es verschlug ihnen die Sprache. Plötzlich konnten sie nicht mehr reden, nur noch ächzen. Sie lockerten auch ihre Griffe. Es war für Manon ein Leichtes, sich zu befreien, doch nun war sie es, die zugriff.

Zwei Hände griffen nach den Hälsen und klammerten sich fest.

Zugleich huschten die ersten Flammen über die Finger der jungen Frau. Sie waren wie kleine Geister, die man entlassen hatte und die nicht mehr eingefangen werden konnten. Sie hatten sich verselbstständigt, aber sie kannten genau ihre Ziele.

Plötzlich tanzten sie über die Gesichter der Typen hinweg. Heiß, kochend, nach Beute suchend, die sie auch fanden.

Die Haut war kein Problem für sie. Erst recht nicht die langen Haare. Sie knisterten, sie stellten sich mit den Flammen hoch, als sie brannten.

Natürlich waren die Kerle nicht auf der Stelle stehen geblieben.

Die Schmerzen ließen sie nicht nur schreien, sie trieben sie auch von der Tür weg. Die Hände hatten sie gegen ihre Gesichter gepresst und auch in die Haare hineingedrückt.

Sie waren blind geworden. Sie wussten nicht mehr, wo sich die Tür befand. Wie aufgedreht torkelten sie durch die kleine Imbisshalle. Ihre Schreie waren schrecklich und drangen auch bis nach draußen, als Manon die Tür öffnete.

Sie ging einfach weg.

Bevor die Menschen auf dem Gehsteig richtig mitbekamen, was hinter der Tür passierte, war sie bereits nach rechts gegangen und hatte sich unter die Passanten gemischt.

Manon wusste nicht, ob man sie anschaute. Wenn ja, hätte man ihr rotes Gesicht gesehen. Das allerdings fiel inmitten dieser bunten Welt aus Reklamelichtern kaum auf.

Manon Lacre hatte gezeigt, wozu sie fähig war. Dass ihr jemand zur Seite stand. Dass sie sich durch das Feuer wehren konnte, aber sie fühlte sich nicht glücklich. So hatte die Nacht nicht beginnen sollen. Da hatte sie ganz andere Vorstellungen gehabt, und trotz ihres Sieges überkam sie plötzlich große Panik.

Den eigentlichen Plan musste sie vergessen. Sie würde nicht mehr so leben können wie sonst, denn in ihrem Innern spürte sie die beiden Zustände. Jeder hatte etwas mit dem Feuer zu tun. Jeder wollte sie für sich gewinnen, und es konnte nur einen Sieger geben.

Wer das war, darüber konnte sie nur raten, aber wenn keiner aufgab, war es möglich, dass sie zwischen die Mühlsteine geriet. Sie hatte sogar den Verdacht, dass die andere Seite – die Hölle also – die beiden Typen geschickt hatte.

Reichten Uriel und sie?

Manon wusste die Antwort nicht. Dafür jedoch drehten sich ihre Gedanken in eine andere Richtung.

Es gab jemand, zu dem sie Vertrauen gefasst hatte. Durch den sie überhaupt erst nahe an Uriel herangekommen war.

John Sinclair.

Sie wollte ihn wieder an ihrer Seite wissen. Er musste mit ihr fahren und an ihrer Seite bleiben. Er hatte das Kreuz. Sie hätte es ihm wegnehmen sollen, aber sie hatte plötzlich eine große Scheu davor gehabt.

Das Heulen von Polizeisirenen störte ihre Gedanken. In der rechten Manteltasche klimperten noch einige Münzen. Es musste reichen, um zu telefonieren.

Mit ihm wollte sie weg. Zumindest weg aus Soho. Und er sollte dorthin kommen, wo sie es für richtig hielt…

***

Bill hatte mich enttäuscht.

»Ich weiß nicht viel, John. Nicht mehr als ich dir gesagt habe. Diese Person soll übersinnliche Kräfte haben und Menschen durch sie heilen oder in eine bessere Position bringen können. Nur das hat mich aufmerksam gemacht. Dass so etwas dahinter stecken könnte, damit habe ich auch nicht rechnen können.«

»Klar, ich mache dir keinen Vorwurf.«

»Danke.«

»Aber ich muss etwas tun. Ich kann sie nicht allein lassen. Sie steht unter einem wahnsinnigen Druck.«

»Ist mir ebenfalls klar.« Ich hatte Bill bereits eingeweiht. »Kann ich dir helfen, John? Soll ich kommen? Rollen wir das Feld zu zweit von hinten auf?«

»Ich denke nicht, dass es etwas bringt. Ich muss mit ihr allein zurechtkommen.«

»Und sie finden.«

»Das auch«, gab ich zu. »Leider ist das Haus abgebrannt. Da können wir nichts machen.«

»Was ist mit einer Fahndung?«

»Viel zu kompliziert, Bill. Außerdem dauert es lange, bis sie angelaufen ist.«

»Dann wirst du wohl darauf warten müssen, dass sie ihre Zeichen setzt. Und damit läufst du wieder hinterher.«

»Ich rechne auch mit ihrer Einsicht.«

Bill lachte. »Wie kommst du denn darauf?«

Erst legte ich mein rechtes Bein hoch, dann das linke. »Ganz einfach, Alter. Sie weiß, dass ich das Kreuz trage. Und genau das ist auch für sie von entscheidender Bedeutung. Es ist die Brücke zu ihrem Schutzengel. Ich glaube fest daran, dass sie dies nicht vergessen wird. Ich habe gemerkt, wie es sie innerlich berührt hat, als sie mit dem Kreuz Kontakt aufgenommen hatte. Da ist die Brücke gebaut worden. Sie wird sie nicht vergessen. Sie hat meiner Ansicht nach zu sehr in Panik reagiert, aber das müsste vorbei sein. Ich denke nicht, dass sie mir noch mal weglaufen wird. Sie braucht einfach den Kontakt, um stark gegen die andere Kraft zu sein, die zusätzlich in ihr steckt. Um nichts anderes geht es ihr. Ich nehme an, dass sie in ihrem ersten Leben jemand war, für den sich der Teufel interessiert hat. Dann aber merkte Uriel, was ihm da von der anderen Seite her genommen werden sollte. So hat er sich um Manon Lacre gekümmert und sie unter seinen Schutz genommen. Sie hat damals den Tod durch Verbrennen erlitten, aber sie ist zurückgekehrt durch eine Wiedergeburt, und auch in ihrem neuen Körper existieren weiterhin die beiden Gegensätze. Es steht noch immer unentschieden, doch das will keine der beiden Seiten länger in Kauf nehmen.«

»Dann rechnest du damit, dass es die Nacht der Entscheidung sein wird – oder?«

»Punktgenau getroffen, Bill.«

»Dann wäre es besser, wenn wir zu zweit sind, falls sich noch etwas ereignet und unsere Freundin zum Nachdenken kommt.«

Ich konnte Bills Gedanken nachvollziehen und grinste vor mich hin. »Wann willst du kommen?«

»Ich bin schon auf dem Weg.«

»Dann schnall die Flügel an.«

»Worauf du dich verlassen kannst…« Nach dieser Antwort war die Leitung tot. Ich legte ebenfalls auf und griff zu meinem Glas, das ich mit Orangensaft gefüllt hatte, der mit Mineralwasser verdünnt worden war.

Jetzt hieß es warten. Ich hoffte, dass ich den richtigen Gedankengängen gefolgt war. Wenn ich alles betrachtete, waren sie für mich logisch, aber würde auch Manon so reagieren?

Ich hatte sie als eine zweiseitige Person erlebt. Aber eine Seite musste stärker werden, um die andere zu vernichten. Das wusste sie, doch es war die Frage, ob sie es auch allein schaffte und nicht auf den Gedanken kam, mich um Hilfe zu bitten.

Wenn sie darüber nachdachte, konnte es einfach keinen anderen Entschluss für sie geben.

Ich stand auf und durchwanderte mein Zimmer. Das Glas hielt ich in der Hand. Mit meinem Chef konnte ich erst wieder vernünftig reden, wenn der Besuch des amerikanischen Präsidenten vorbei war. Ab Morgen liefen die direkten Vorbereitungen der Sicherheitsmaßnahmen. Da waren Teile der Stadt dann ein einziges Verkehrshindernis.

Bill würde mir schon die Wartezeit verkürzen. Aber was passierte mit Manon? Wie kam sie allein zurecht? Was würde ihr auf der Flucht in die Stadt passieren?

Für mich war es so etwas wie eine Flucht. Möglicherweise auch eine vor sich selbst.

Ich wusste nichts, ich wollte mir auch nichts vorstellen, und auch das Kreuz gab mir keine Antwort. Normal temperiert hing es vor meiner Brust. London war riesig. Es bot zahlreiche Verstecke, auch für Fremde. Da hätte ich lange suchen können, um…

Wieder meldete sich das Telefon.

Ich rechnete damit, dass es mein Freund Bill war. Da hatte ich mich geirrt.

»John?«, hörte ich die leise Frauenstimme.

»Du, Manon?« Im Hintergrund dudelte Musik. Auch Stimmen waren zu hören. Sie musste von einem Lokal aus telefonieren.

»Ja, ich.«

»Wo bist du?«

»Ich muss dich sehen.«

»Wo?«

»Am Piccadilly.«

»Wo dort?«

»Ich sitze auf dem Brunnenrand. Zusammen mit anderen Leuten. Da falle ich nicht so auf.«

»Ich soll dich also abholen?«

»Ja.«

»Und wie geht es dann weiter?«

»Ich werde dann in die U-Bahn steigen und losfahren. Ich muss diese Nacht überstehen.«

Ich wollte noch schreien, dass sie nicht fahren sollte. Dass es andere Wege gab, doch da hatte sie bereits aufgelegt. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihrem Vorschlag zu folgen, wobei ich meinen Freund Bill zuvor noch über Handy informierte, wo er sich einzufinden hatte…

***

Piccadilly Circus!

Wie Big Ben, der Tower oder Buckingham Palace gehört auch dieser Ort zu den Attraktionen der Stadt, die eigentlich jeder Fremde kannte. Dieser Kreisel war mehr als ein beliebter Treffpunkt. Er war Kult. Das nicht nur für Menschen, auch für die Tauben, die ihre Kreise zogen oder sich wie Statuen irgendwo hingehockt hatten.

Der Piccadilly ist auch so etwas wie ein Touristen-Magnet. Menschen aller Altersgruppen besuchen ihn, was sich in den späteren Stunden ändert, denn da wird er zu einem beliebten Treffpunkt der jüngeren Generation. Er ist verkehrsberuhigt worden, man kann schlendern und natürlich überall einen Sitzplatz finden. Der Vergleich mit der Spanischen Treppe in Rom war nicht mal weit hergeholt.

Und bei diesem unnatürlich warmen Novemberwetter saßen die Menschen noch in der Dunkelheit draußen, wenn auch dicker angezogen. Der Himmel meinte es gut. Er schickte keinen Regen, und die dunklen Wolken störten sowieso nicht.

Ich suchte Manon Lacre!

Dabei hatte ich Zeit genug, um über sie nachzudenken. Ich wollte versuchen, sie richtig einzuschätzen, was nicht einfach war. Für mich war sie im Prinzip eine unglückliche Person, denn sie wusste nicht, wohin sie gehörte. Natürlich musste man sie als einen Menschen – eine Frau – ansehen. Das Menschliche steckte auch in ihr.

Auf der anderen Seite allerdings ging ich davon aus, dass sie das Schicksal einer Wiedergeburt hinter sich hatte. Sie war zwar nicht als ein völlig anderes Wesen erschienen, doch in ihrer Brust schlugen zwei Seelen.

Da war zum einen die Normalität. Und zum anderen die Macht, die sie über das Feuer besaß. Und diese wiederum teilte sich in zwei Hälften. Ich hatte sie schon begriffen. Zu den damaligen Zeiten, in denen die Menschen sie als Hexe eingestuft hatten, musste sie tatsächlich einen Kontakt zur Hölle gehabt haben. Hölle und Feuer, das gehörte zusammen. Da hatte sich das Böse sehr nach den Vorstellungen der Menschen gerichtet.

Es gab auch den Engel Uriel. So etwas wie einen Schutzpatron für Manon Lacre. Er hatte sich entgegengesetzt verhalten. Er hatte nicht einfach zuschauen wollen, dass die andere Seite diese Person an sich riss. Deshalb hatte Uriel sich eingemischt und die Macht des Feuers auf seine Art und Weise reguliert.

Das konnten die Mächte der Finsternis nicht hinnehmen. Sie kämpften um jeden Menschen, um jede Seele. Auch hier hatten sie sich nicht anders verhalten. Sie wollten das Opfer nicht loslassen und das Feuer als Strafgericht schicken.

Wer letztendlich die Oberhand gewann, würde sich noch herausstellen. Natürlich ging ich davon aus, dass es nicht der Teufel sein würde. Ich wollte alles tun, um dagegen anzukämpfen.

Wind blies mir ins Gesicht. Meine Augen befanden sich in ständiger Bewegung.

Menschenmassen waren es zwar nicht, aber der Trubel reichte mir trotzdem. Ich näherte mich dem Zentrum des Kreisels. Dort wollte Manon auf mich warten.

Tauben flogen durch die Luft. Junge Leute ließen es sich gut ergehen. Pärchen hockten umschlungen auf den Steinen. Manchmal wehte mir der Geruch von Marihuana in die Nase. Der Boden sah kühl und feucht aus. Die bunten Reklamelichter machten die Umgebung zu einer unnatürlichen Welt, als hätte man unter freiem Himmel eine riesige Disco aufgebaut.

Ich kam mir ein wenig fremd in dieser Umgebung vor, aber ich gewöhnte mich auch recht schnell daran und konzentrierte mich auf das Wesentliche. Ich bezweifelte, dass Manon sich hier mit noch weiteren Bekannten getroffen hatte, deshalb hielt ich nach Frauen Ausschau, die sich allein an diesen Ort begeben hatten.

Ich sah sie, als ich beinahe gegen sie gelaufen wäre. Manon war mir möglicherweise auch entgegengekommen. Beide blieben wir stehen und schauten uns an.

Ich war froh, dass ich sie noch so vorfand, wie ich sie zuletzt in der Tiefgarage gesehen hatte. Manon hatte sich auch nicht verändert. Noch immer wirkte sie ein wenig scheu, aber sie machte auch einen entschlossenen Eindruck.

»Schön, dass du gewartet hast«, sagte sie.

Manon hob die Schultern, »Ich hatte es versprochen.«

»Ist dir etwas passiert?«

»Nein.« Sie zuckte die Achseln. »Noch nicht. Aber ich weiß nicht«, fuhr sie zögernd fort. »Es könnte sein, dass mir noch etwas passiert. So sicher bin ich mir nicht.«

»Gibt es Anzeichen?«

Sie blieb skeptisch. »Kann sein. Es muss mal zu einem Ende kommen, das weiß ich. Ich kann so nicht mehr leben. Ich muss mich entscheiden, aber ich kann es freiwillig nicht tun. Beide Seiten wollen mich…«

»Und du?«

Da ich in ihr Gesicht schaute, sah ich auch das Leuchten in ihren Augen. »Ich weiß schon, zu wem ich gehöre. Oder gehören will, John. Das kannst du mir glauben.«

»Uriel?«

»Bestimmt.«

»Und der Gegenspieler?«

»Gibt nicht auf«, flüsterte sie. »Er hat mich schon früher unter seiner Kontrolle gehabt. Ich habe damals schon so geheißen wie heute. Komisch, nicht wahr?«

»Allerdings.«

»Ja, und er… ich meine … ich habe Uriels Kraft gespürt. Die meines Schutzengels. Da musste ich nur dein Kreuz berühren. Jetzt hoffe ich, dass wir … ich meine … dass alles gut geht.«

»Keine Sorge. Es wird klappen, wenn ich an deiner Seite bleibe. Aber ich denke, dass wir nicht unbedingt hier auf dem Circus bleiben sollten. Oder wie siehst du das?«

»Klar, ich will weg.«

»Dann sollten wir uns beeilen. Das hier ist nicht der richtige Ort. Ich werde dich in Sicherheit bringen und…«

»Das ist nicht möglich, John!«, sagte sie schnell. »So etwas klappt nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie brauchen mich nicht erst zu finden. Sie sind bereits in mir, verstehst du?«

»Ja, irgendwie schon«, gab ich zu. »Aber dieser Platz ist meiner Meinung nach trotzdem nicht gut für dich. Es gibt zu viele Menschen. Ich denke, dass wir Ruhe haben sollten.«

»Dann lass uns gehen.« Sie hatte Vertrauen gefasst und griff nach meiner rechten Hand.

Ich merkte, dass sie zitterte. Bestimmt gab es dafür einen Grund, und danach fragte ich sie.

»Hast du etwas zu verbergen? Ist was passiert?«

»Warum sollte es?«

»Ich spüre es, Manon.«

»Ich will gehen!«

»Erst die Antwort!«

Sie stöhnte auf. Dann wollte sie ihre Hand wegziehen, aber ich hielt sie fest. »Nicht jetzt, bitte.«

»Aber ich…«

»Weiter, Manon. Du musst es mir sagen.« Ich war sicher, dass etwas geschehen war.

Manon senkte den Kopf. »Es war so schlimm«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber ich konnte nicht anders, das musst du mir glauben. Ich bin sicher, dass sie mich vergewaltigen wollten. Da musste ich mich wehren.«

Das waren völlig neue Töne, die ich zu hören bekam. »Bitte, was ist da passiert?«

Als sie mich anschaute und auch redete, schimmerten Tränen in ihren Augen. Sie war jetzt offen und ehrlich, und so erfuhr ich, was ihr in diesem Imbiss widerfahren war.

Ich musste schlucken, als ich Manon zuhörte. Aber ich konnte ihr letztendlich keinen Vorwurf machen. Sie hatte sich eben auf ihre Art und Weise gewehrt.

»Sind die beiden verbrannt?«, wollte ich noch wissen.

»Das weiß ich nicht. Zumindest ihre Hände waren hin. Das habe ich genau gesehen. Dann musste ich flüchten. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich hatte noch immer Angst. Aber jetzt bin ich froh, dass du bei mir bist und mich beschützt.«

Manon meinte es ehrlich. Sie suchte den Körperkontakt und drängte sich an mich.

Auch für mich war es ein ungewöhnliches Erlebnis, hier am Circus zu stehen. Ungewöhnlich deshalb, weil ich an all die Vorfälle denken musste, die in der letzten Zeit auf mich und meine Freunde eingestürmt waren. Das war wirklich ungeheuerlich gewesen. Der Schwarze Tod und seine verdammten Pläne hatten wirklich viel zunichte gemacht. Es gab andere Konstellationen, denn jetzt mischte sogar eine Justine Cavallo auf unserer Seite mit. Das hatte ich mir nie träumen lassen. Auch Jane Collins nicht, bei der die blonde Bestie und Blutsaugerin jetzt wohnte. Sie hatte praktisch den Platz der toten Sarah Goldwyn eingenommen. Eine Tatsache, über die ich kaum hinwegkam, sie allerdings akzeptieren musste. Da würde mir die Gewöhnung verdammt schwer fallen.

Jetzt aber waren die Cavallo und der Schwarze Tod so weit entrückt. Ich beschäftigte mich wieder mit einem »normalen« Fall, auch wenn er objektiv gesehen mehr als ungewöhnlich war.

»Wir sollten wirklich gehen«, sagte ich zu Manon.

»Ja, ich will fahren.«

»Bitte.«

Sie war kleiner als ich. Ich schaute nach unten und direkt hinein in ihr überraschtes Gesicht.

»Warum fragst du so was? Ich muss weg. Ich werde in die U-Bahn steigen und fahren.«

»Wohin?«

»Raus aus der Stadt. In ein kleines Hotel. Ich will mich dort verstecken.«

»Kennst du es?«

»Ja, da habe ich schon gewohnt. Oder mich mehr versteckt.«

»Und mit der U-Bahn?«

»Genau.«

Ich hatte das Gefühl, mich im Kreis zu drehen. Verdammt noch mal, daran konnte ich einfach nicht glauben. Es ging mir gegen den Strich. Nicht, dass ich etwas gegen das Fahren mit der U-Bahn gehabt hätte, ich war schließlich selbst mit ihr gekommen, aber Manon war eine besondere Person mit außergewöhnlichen Eigenschaften. Das durfte ich auf keinen Fall vergessen. Der Wagen war ein geschlossener Raum. Wenn etwas mit ihr passierte, dann war es möglich, dass zahlreiche Menschen in große Gefahr gerieten.

Ich wollte sie darauf hinweisen, doch plötzlich übernahm Manon die Initiative. Sie hatte sich einmal entschlossen, und das zog sie auch durch. Ich hatte eigentlich nicht gehen wollen, aber sie war es jetzt, die mich weiterzog.

»Lass uns weggehen.«

»Moment, Manon, aber nicht…«

»Doch, John, doch. Ich muss einfach weg. Verstehst du das? Ich kann nicht hier bleiben. Ich will es auch nicht und…«

Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Ich wollte hier auch kein großes Theater machen. Letztendlich war es besser, wenn ich an ihrer Seite blieb.

Dass es weiterging, hatte bei ihr einige Kräfte frei gemacht. Ich wunderte mich über ihren harten Griff, mit dem sie mein Handgelenk umfasst hielt und mich zur U-Bahn-Station zog.

Sie hatte sich den Platz gut ausgesucht. Piccadilly Circus war so etwas wie ein zentraler Kreisel. Von hier aus fuhren die Züge in alle Richtungen. Hier trafen sich die Hauptlinien, und man musste nicht noch groß umsteigen, wenn man weite Strecken zurücklegen wollte. Das galt für alle Himmelsrichtungen.

Auf den ersten Metern stolperte ich Manon nach. Sehr bald hatte ich sie eingeholt und blieb an ihrer Seite. Geradewegs ging sie auf den Einstieg zur Station zu. Sie benahm sich recht hektisch. Zumindest was ihren Atem anging. Sie war jetzt nervös geworden. Sie räusperte sich mehr als gewöhnlich. Sie schaute sich auch um, und sie kam mir gehetzt vor.

»Weißt du denn, was du tust?«

»Ja.«

Jetzt zog ich sie zurück. Wir blieben kurz vor der Treppe stehen und schauten uns an.

»Bitte, du solltest es dir überlegen. In deinem Zustand ist das gefährlich. Du weißt selbst, was sich in deinem Körper tut und welche Kräfte sich dort ausbreiten. Deshalb bitte ich dich darum, es dir noch mal zu überlegen.«

Wir hatten uns bisher recht gut verstanden. Jetzt erlebte ich so etwas wie eine Feindschaft bei ihr. Sie wich innerlich vor mir zurück.

Sie schaute mich mit einem fast hass- oder wuterfüllten Blick an und flüsterte dann mit heiserer Stimme: »Ich werde auf jeden Fall fahren. Mit der Bahn. Und du kannst mich daran nicht hindern. Wenn du es versuchst, werde ich brennen, und nicht nur ich. Ich werde dafür sorgen, dass das Feuer auf andere Menschen überspringt und sie plötzlich als lebende Fackeln hier durch die Gegend laufen.«

Ich musste passen. Es war ihr ernst. Sie würde es durchziehen.

Ich glaubte ihr auch die Geschichte mit den beiden Typen in der Imbissbude. Wenn es um ihre Ziele ging, kannte sie kein Pardon.

»Okay«, sagte ich. »Nehmen wir die Bahn.«

»Gut, dass du vernünftig bist.«

»Lass uns gehen.«

Der Schacht lag vor uns. Menschen kamen hoch, andere gingen hinab, und erst in der Nacht würde der Trubel abnehmen.

»Darf ich euch begleiten?«

Neben meinem Ohr hörte ich die Stimme und schrak zusammen.

An Bill Conolly hatte ich nicht mehr gedacht, aber mein Freund hatte es geschafft und war gerade noch rechtzeitig genug erschienen.

Dicht vor der ersten Stufe blieb ich stehen. »Aber sicher kannst du mit uns kommen.«

»Super.« Bill blickte Manon an. »Hi, so sieht man sich wieder. Geht es dir gut?«

Manon wich etwas zurück. Sie drückte sich vor einer Antwort und blickte Bill misstrauisch an.

Der Reporter lachte sie an. »He, kennst du mich nicht mehr?«

»Müsste ich das?«

»Da bin ich aber enttäuscht. Ich war dabei, als wir dich aus dem brennenden Haus holten.«

Sie zwinkerte einige Male mit den Augen. »Ja, ja, jetzt erinnere ich mich.« Es klang nicht überzeugend, doch das war mir egal.

Ich sagte nur: »Bill wird mit uns fahren!«

Manon war dagegen. Das »Nein« lag ihr schon auf der Zunge, als ich wieder das Wort übernahm. »Wenn er nicht mit dabei ist, muss ich mir etwas anderes überlegen. Entscheide dich, Manon.«

Das tat sie. Nur ließ sie sich etwas Zeit. Sie war kein Kind mehr und konnte gewisse Dinge durchaus richtig einschätzen. Diesmal musste sie nachgeben. Ich hatte es bei ihr getan, und sie focht einen inneren Kampf aus, der allerdings zu meinen Gunsten ausging, denn sie nickte. »Ja, er kann mitkommen.«

»Klasse«, sagte Bill. Er strahlte Manon fast an. »Ich heiße übrigens Bill Conolly. Du kannst aber Bill zu mir sagen.«

»Ist schon gut, Bill.«

Ich zwinkerte meinem Freund zu. Wir nahmen Manon in die Mitte und schritten mit ihr die Treppe hinab in den Schacht hinein und der Station entgegen.

Dass eine lebende Brandbombe zwischen uns ging, wussten nur wir. Für die anderen Besucher der Station sahen wir aus wie normale Gäste, die eben nur in eine U-Bahn steigen wollten, um loszufahren.

Ich hoffte, dass sich Manon Lacre zusammenriss und auch die Kräfte in ihr sich zurückhielten. Ich wollte nicht, dass sie plötzlich Feuer fing, das auf andere Menschen überging. Da konnte es leicht zu einer Katastrophe kommen.

Deshalb beobachtete ich sie heimlich von der Seite her und suchte in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen. Es blieb glatt.

Es gab keine Anzeichen darauf, dass sie etwas vorhatte oder von anderen Mächten manipuliert wurde.

Bill besorgte die Tickets. Wir warteten auf ihn. Dicht nebeneinander blieben wir stehen. Von diesem Platz aus konnten wir das Einlaufen und das Abfahren der Züge beobachten. Das geschah in einem wirklich schnellen Wechsel.

»Wohin willst du?«, fragte ich.

»Nach Süden.«

»Und weiter?«

»Wimbledon.«

»Direkt?«

»Nein.«

Manon war sehr einsilbig. Fast ebenso fragte ich weiter. »Gibt es dort das Hotel?«

Sie nickte. Mir kam sie in Gedanken versunken vor. »Da habe ich mal gewohnt. Es ist ein kleines Haus und wird von zwei Schwestern geführt. Ich habe mich dort immer wohlgefühlt. Es ist zu meiner Heimat geworden. Man hat mich akzeptiert.«

»Du hast dort aber nie mit dem Feuer gespielt – oder?«

»Nein, das tat ich nie. Man hatte nur Verständnis für mich. Und das ist gut gewesen.«

»Okay, dann lass uns fahren. Ich habe trotzdem noch eine Frage. Was könnte passieren, wenn wir dort eintreffen? Glaubst du wirklich, dass du dort sicher bist?«

»Das muss ich.« Sie hob die Schultern.

»Ich weiß, dass es zu einem Ende kommen muss, John. Aber da fühle ich mich viel besser, wenn du weißt, was ich meine.«

»Klar, immer. Du sollst dich dort auch gut fühlen. Ich habe nichts dagegen.«

»Danke.«

So ganz gefiel mir diese Lösung nicht. Ich wollte noch wissen, wie der Name des Hotels lautete.

»Little House.«

»Kenne ich nicht.«

»Das glaube ich dir, John. Es ist auch nur wenigen bekannt. Aber diejenigen, die davon wissen, fühlen sich sehr wohl, das kannst du mir glauben. Nur nehmen die beiden Schwestern nicht jeden Gast auf. Sie schauen sich ihre Leute sehr genau an, denn die Menschen, die dort wohnen, wollen nicht gestört werden und ihre Ruhe haben. Es ist auch ein wunderbarer Ort, um abzuschalten und meditieren zu können, und ich habe mich immer dorthin zurückgezogen.«

»Hört sich interessant an.«

»Auch du musst dich an die Regeln halten. Bitte, gib nicht deinen Beruf bekannt. Wenn wir eintreffen, sind wir einfach nur Freunde. Du verstehst?«

»Immer doch.«

Klar, ich hatte sie verstanden, aber sie konnte nicht verhindern, dass ich mir meine eigenen Gedanken machte.

Bill Conolly kam zu uns und winkte mit den Tickets. Auf seinem Gesicht sah ich ein breites Grinsen. »Es ist alles okay, wir können einsteigen, Freunde.«

Seine Stimme hatte sehr locker geklungen. Er fragte auch nicht, wohin die Fahrt ging, aber wer Bill kannte, so wie ich, der wusste, dass diese Lockerheit nur Tünche war. In Wirklichkeit dachte er anders, und das erging mir ebenso.

Wir beide waren keine Schwarzseher. Wir schlossen jedoch nicht aus, dass diese U-Bahn-Fahrt auch Überraschungen mit sich brachte…

***

Wir hatten uns einen Wagen ausgesucht, der recht leer war, nicht mal zur Hälfte gefüllt, was uns sehr entgegenkam. Bill war nicht mal sehr überrascht, als er erfuhr, wohin die Fahrt ging. Ich hatte ihm auch den Namen des kleinen Hotels gesagt, da hatte er nur mit den Schultern gezuckt, ein Anzeichen darauf, dass ihm der Name der Unterkunft nichts sagte.

Unseren Schützling hatten wir in unsere Mitte genommen. Ich berührte Manon mit der rechten Seite, Bill mit der linken.

Außerdem saßen wir an der Wand des Wagens. Direkt hinter unserem Rücken befanden sich die Fenster. Die Plätze gegenüber waren leer, und wenn wir direkt nach vorn schauten, sahen wir auf die Fenster, hinter denen sich die Dunkelheit des Tunnels wie ein schnell ablaufendes Schattenspiel abzeichnete.

Wir hatten die Beine ausgestreckt. Der Wagen fuhr glatt auf den Schienen, trotzdem schwankte er hin und wieder, sodass unsere Körper gegeneinander stießen.

Manon Lacre verhielt sich sehr ruhig. Den Blick hatte sie gesenkt, und sie schaute zu Boden. Die Hände lagen übereinander auf ihren Oberschenkeln. So wie sie sah jemand aus, der in tiefen Gedanken verloren ist.

Die Plätze gegenüber waren frei. Beim Einsteigen hatte ich mich schon umgeschaut. Ich wollte ungefähr einschätzen können, wer mit uns fuhr. Es gab für mich keinen Grund, misstrauisch zu sein.

Es war praktisch der Durchschnitt der Bevölkerung. Es gab ältere Menschen, jüngere ebenfalls und auch welche im mittleren Alter.

Verschiedene Hautfarben waren vertreten, doch es gab keinen Menschen, der Randale machte oder auch nur den Ansatz dazu zeigte.

Bis zur nächsten Haltestelle sprach niemand von uns ein Wort.

Wir gewöhnten uns an die Umgebung und schauten dann zu, wer einstieg und wer den Wagen verließ.

Auch jetzt brauchten wir nicht misstrauisch zu sein. Da waren die junge Frau mit dem Kinderwagen und die kichernden Teenager, die sich in einer Sitzbank zusammendrängten und über ihre Boyfriends sprachen, an denen sie kein gutes Haar ließen.

Ich schaute Manon von der Seite her an, weil ich sehen wollte, welch einen Ausdruck ihr Gesicht zeigte. Manchmal kann man daran ablesen, unter welch einem Druck der Mensch steht, doch bei ihr blieb alles glatt. Sie zeigte keine Emotionen, erst recht kein Lächeln.

»Geht es dir gut?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

»Warum?«

»Ich spüre innerlich eine kleine Spannung.«

»Hast du Angst?«

Zunächst erhielt ich keine Antwort. Manon schaute nur auf die gegenüberliegenden Scheiben, als könnte sie dort etwas Bestimmtes ablesen. Aber dahinter waren nur die dunklen Wände des Tunnels zu sehen, hin und wieder unterbrochen von schwachen Lichtinseln, die mir vorkamen wie kleine Fegefeuer.

»Es ist komisch«, gab sie schließlich zu.

»Und was?«

»So genau kann ich das nicht sagen. Wir fahren ja auf ein Ziel zu. Je näher wir ihm kommen, desto mehr spüre ich, dass sich bei mir etwas verändert. In mir, meine ich.«

»Kannst du das genauer beschreiben?«

»Es ist wohl die Angst«, flüsterte sie.

»Ach, die geht vorbei«, sagte ich und lächelte. Ich wollte sie aufmuntern, doch das schaffte ich nicht. Kein einziges Zucken der Lippen verriet, was sie dachte.

Auch Bill wollte sie aufheitern. »Du bist bei uns gut aufgehoben, meine Liebe. Ich will dir sagen, dass selbst der Teufel flüchtet, wenn er uns sieht. Ja, er hat dann den nötigen Respekt und…«

»Bill…«, sagte ich nur.

»Ja, ja, ich bin ja schon still. Ich habe es eben nur gut gemeint, das ist alles.«

Zwischen uns baute sich wieder das Schweigen auf. Die Frau mit dem Kinderwagen saß uns jetzt gegenüber. Es war ein guter Platz, so störte auch der Wagen nicht.

Ich schaute sie an.

Bekleidet war sie mit einer hellgrauen Hose und einer dunkelroten Wolljacke. Auf den braunen Haaren saß eine gestrickte Mütze in der gleichen Farbe. Die Mutter des Kindes im Wagen war sie wohl nicht, denn vom Alter her lag sie um die 50. Ihr Gesicht wirkte ein wenig verhärmt. Die Haut war von dünnen Falten durchzogen, und wenn mich nicht alles täuschte, besaß sie wässrige Augen. Hin und wieder sprach sie auf das Kind mit ruhiger Stimme ein, obwohl sich dies nicht meldete.

Wir rollten in die nächste Station ein.

Waterloo!

In der Bahn entstand jetzt mehr Bewegung. Die Frau mit dem Kind allerdings blieb sitzen. Die Aussteigenden drängten sich an den Türen zusammen, auch die Teenager wollten raus. Träge schaukelten die Haltegriffe unter der Decke, und auf dem Boden bildete Feuchtigkeit einen nassen Film.

Es wurde heller. Lichter grüßten durch die Scheiben. Menschen standen auf dem Bahnsteig und nahmen allmählich Formen an, als der Zug hielt.

An diesem Haltepunkt stiegen zahlreiche Fahrgäste aus, aber es kamen auch neue hinzu. Bill und ich runzelten die Stirn, als wir erkannten, wer dort kam.

Es waren vier Männer. Keine Jugendlichen. Alle wirkten angetrunken. Gekleidet waren sie wie Büroleute, die nach der Arbeit noch gefeiert hatten. Auch jetzt wirkten sie wie aufgedreht. Zwei von ihnen ließen sich auf freie Bänke nieder. Die anderen beiden blieben stehen und umklammerten die Halteschlaufen.

Ich sah, dass Bill grinste. Wahrscheinlich dachte er an die Witze, die es über Betrunkene gab, wenn sie in ihrem Zustand mit der Bahn fuhren. Da wurde so manchem von der Schaukelei schlecht.

Ich hoffte nur, dass dieser Witz hier nicht zur Wahrheit wurde.

Die Luft im Wagen war nicht besonders. Irgendwie stickig und auch recht feucht. Da stimmte die Mischung aus Schweiß- und Parfümduft, aber auch ein Rest von alten feuchten Lappen wehte um unsere Nasen.

Der Zug rollte an!

Was sich hinter der Scheibe noch soeben klar hervorgeschält hatte, bekam nun ein anderes Bild. Die Szene löste sich auf, und Sekunden später war der Zug wieder in diesem langen schwarzen Loch verschwunden.

Zwischen uns stöhnte Marion Lacre auf.

Beide hörten wir es. Bevor wir eine Frage an sie richten konnten, sahen wir ihre Handbewegung. Sie strich über ihre Stirn hinweg wie jemand, der sehr müde ist.

»Was hast du?«, flüsterte ich ihr zu.

»Ich weiß nicht…«

»Geht es dir schlecht?«

»Vielleicht.«

Damit konnte ich nicht viel anfangen. Ich fragte auch nicht weiter, sondern behielt sie unter Kontrolle. Was in meiner Umgebung passierte, war für mich nicht mehr interessant. Die Stimmen der Angetrunkenen hörte ich wie aus einem anderen Wagen stammend. Es ging jetzt allein um unseren Schützling.

Das Kreuz hatte ich nicht mehr vor meine Brust gehängt. Wie so oft steckte es jetzt in meiner rechten Jackentasche. Ich ließ meine Handfläche darüber hinweggleiten und merkte, dass es sich leicht erwärmt hatte. Allerdings nicht überall, sondern nur im unteren Viertel. Dort befand sich das eingravierte U im Metall.

Es war also kein Spiel. Manon hatte sich nicht geirrt. Es bewegte sich tatsächlich etwas auf sie zu.

Von meiner Entdeckung sagte ich nichts. Ich wollte zunächst abwarten, wie es mit unserem Schützling weiterging.

Von einer Besserung konnte man nicht sprechen. Manon hatte auch eine andere Sitzposition eingenommen. Den Oberkörper nach vorn gebeugt, drückte sie ihre Hände gegen den Bauch, und wir hörten sie dabei heftig atmen.

Es waren nicht nur zischende Laute, die aus ihrem Mund drangen. Sie wurden ebenfalls von einem Stöhnen begleitet, das seinen Ursprung tief in ihrer Kehle haben musste.

»Kannst du reden?«, flüsterte Bill.

Sie schüttelte den Kopf.

Bill wollte trotzdem etwas sagen, aber ich winkte ab. Sollte ich mir Vorwürfe machen, dass ich das Einsteigen in die Bahn zugelassen hatte? Ich wusste es nicht. Es hatte auch keine Alternative gegeben, die ohne Streit über die Bühne gegangen wäre.

Saugend holte Manon Luft. Dabei hob sie den Kopf an. Jetzt war ihr Gesicht besser zu sehen, und wir konnten einen Blick auf die Haut werfen, die sich verändert hatte. Sie sah nicht mehr so blass und normal aus. Jetzt hatte sie einen rötlichen Schimmer bekommen, als wäre sie gepudert worden.

Beide Hände löste sie von der Magengegend. Sie ballte sie zu Fäusten. Dabei drehte sie Bill Conolly ihren Kopf zu und sprach ihn an. »Mir ist so heiß.«

Ich stellte die nächste Frage. »Ist es das Feuer?«

»Ja, wohl. Es kommt. Ich spüre es. Aber es ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«

»Was meinst du?«

Manon Lacre schüttelte so heftig den Kopf, dass sich sogar einige Schweißperlen von ihrer Stirn lösten. »Der Kampf, der Kampf… er … er tobt in mir. Das ist wie bei den beiden Seelen, die in meiner Brust toben. Ehrlich, ich … ich … habe es nicht gewollt. Nicht jetzt. Nicht so schnell.«

»Wir werden an der nächsten Haltestelle aussteigen«, flüsterte Bill. »Das verspreche ich dir.«

»Geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Das Feuer ist da!«

Es war eine Antwort, die uns beide tief erschreckte. Zwar sahen wir die Flammen nicht, aber wenn sie das sagte, dann mussten wir ihr einfach glauben.

Ich fasste sie an. Mit dem Handrücken streichelte ich über ihre Wange hinweg – und meine Hand wäre beinahe wieder zurückgezuckt, so heiß war ihre Haut geworden.

»Stimmt es?«

Ich nickte Bill zu.

»Scheiße!«, flüsterte er, »ausgerechnet jetzt gibt es eine lange Strecke, auf der der verdammte Zug nicht hält. Ich weiß nicht, was wir machen sollen…«

»Hoffen, dass wir trotzdem noch rauskommen.«

Manon sagte nichts. Wahrscheinlich war sie dazu nicht mehr in der Lage. Sie quälte sich jetzt, und sie bewegte dabei unnatürlich den Kopf.

Mir war klar, dass wir auf einem Pulverfass saßen. Da brannte die Lunte bereits, und wir kamen so leicht nicht davon. Ich befürchtete, dass es zu einer Explosion kommen würde.

Zwischen uns stöhnte Manon tief auf. Sie hob die Hände an und drückte sie flach gegen ihre Wangen.

Nichts kümmerte den Zug. Er raste als Gebilde aus Stahl, Holz und Glas weiterhin durch die Finsternis des Tunnels. Wir hatten die eigentliche City hinter uns gelassen, und wir saßen zudem in einer Bahn, die nicht alle Stationen anfuhr.

Zudem waren wir nicht allein im Wagen. Ich wollte sehen, ob wir den anderen Fahrgästen in der Nähe bereits aufgefallen waren.

Die Frau mit dem Kind hatte sich nicht von ihrem Platz gerührt.

Sie selbst saß starr auf der Bank und hatte beide Hände um den Griff des Kinderwagens gelegt.

Aber ihr Gesicht war uns zugewandt. Die Augen sahen bewegungslos aus, der Mund wirkte wie ein Strich, so hart hatte sie die Lippen zusammengepresst. Aber sie sagte nichts, sie schaute nur, und als sie meinen Blick bemerkte, sah sie zur Seite.

Ich beobachtete die vier Angetrunkenen. Sie unterhielten sich nicht mehr. Zwei von ihnen, die auf der Bank saßen, waren eingeschlafen und schnarchten vor sich hin. Die anderen beiden allerdings hatten nichts Besseres zu tun, als uns anzustarren. Es glich schon einem misstrauischen Glotzen, und ich konnte mir vorstellen, dass sich hinter ihrer Stirn Gedanken bewegten, die uns nicht eben Freude machen würden.

Ich kümmerte mich wieder um Manon. Aus ihrem Mund drang ein leiser Wehlaut. Bill hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt. Er sprach aber nicht auf sie ein.

Dann ließ sie die Hände sinken.

Ich verfolgte den Weg ihrer Arme und erlebte auch, wie sie die Hände drehte und sie mit den Rücken auf ihre Knie legte. So konnte ich auf ihre Handflächen schauen.

Es dauerte nur Sekunden, bis sich dort etwas bewegte. Es sah zunächst aus wie ein huschender Streifen, der allerdings einen Atemzug später eine andere Farbe erhielt.

Rötlich und gelb!

Und dann stand es für mich fest. Auf beiden Handflächen tanzten zahlreiche kleine Flammenzungen…

***

Bill und ich hatten natürlich mit einer Veränderung rechnen müssen, nach allem, was vorgefallen war. Nur hatten wir gehofft, dass es nicht in der U-Bahn passierte.

Das konnten wir jetzt vergessen. Das Feuer zuckte und tanzte über die Haut hinweg, ohne sie zu verbrennen. Genau das war das eigentliche Phänomen. Nichts verschmorte, nichts verkohlte, die Haut blieb völlig glatt und unverletzt.

»Ich werde brennen!«, flüsterte Manon. »Das Feuer ist wieder in mir. Beides, John, beides. Es wird den Kampf austragen, das musst du mir glauben. Und ich weiß auch, dass es einen Sieger geben wird. Ich hoffe nur, dass es der richtige ist.«

Uriel oder der Teufel?

Da hatte sie schon Recht. Wir hatten uns entschlossen, sie zu beschützen. Im Augenblick allerdings kamen wir uns recht hilflos vor, und das Kreuz wollte ich auch nicht einsetzen. Ob sie sich nach einem Brand noch mal regenerieren würde, war ebenfalls fraglich.

So blieb uns zunächst nichts anderes übrig, als zu warten.

Die Männer waren nicht so betrunken, als dass ihnen nichts aufgefallen wäre. Nicht die beiden, die saßen, sondern diejenigen, die noch die Haltegriffe umklammerten.

»He, was ist denn das?«

»Die brennt, nicht?«

»Ehrlich…«

Ich sah, dass sich die Hände von den Griffen lösten. Mir war klar, was sie wollten. Es interessierte sie auch nicht, dass sich die junge Frau in Begleitung befand. So etwas wollte sich in ihre umnebelten Gehirne nicht einschleichen.

Sie kamen zugleich einen Schritt vor, hatten aber Probleme mit dem Gleichgewicht.

»Hauen Sie ab!«, fuhr ich sie an und schnellte zugleich in die Höhe.

Bill Conolly blieb sitzen. Er hatte eine Hand auf die Schulter der Manon gelegt.

»He, was soll das?«

»Gehen Sie!«

Einer von ihnen schüttelte den Kopf. »Was habt ihr mit der Kleinen gemacht?« Er sprach Manon jetzt direkt an. »He, Süße, was haben die beiden Kerle mit dir vor?«

Manchmal dauerte es nicht lange, bis ich die Geduld verlor. Das war hier der Fall. Ich wollte mich auf keine Diskussionen einlassen.

Der Mann musste weg. Sein Kollege ebenfalls, der sich zum Glück zurückhielt.

Da machte uns Manon einen Strich durch die Rechnung. Der verdammte Zug fuhr noch immer, und bisher hatte sie sich hart zusammengerissen. Das war jetzt vorbei.

Mit einer schnellen Bewegung sprang sie auf. Plötzlich stand sie vor ihrem Sitz. Ein schriller Schrei löste sich aus ihrem Mund. Das verzerrte Gesicht mit der geröteten Haut hatte sie hässlich werden lassen. Sie warf sich nach vorn, sie schrie dabei, und sie fiel gegen den Mitfahrer, bevor ich sie zurückreißen konnte.

Was dann ablief, ging alles rasend schnell. Aus dem Körper der Frau schossen plötzlich kleine Flammen. Sie tanzten im Gesicht und an den Händen über die Haut hinweg, ansonsten hielten sie die Kleidung bedeckt wie ein zittriges Tuch.

Das passierte in dem Augenblick, als sie gegen den Angetrunkenen gefallen war.

Der Mann brüllte plötzlich auf.

Bill Conolly schnellte ebenfalls hoch. Er bekam Manon in den Griff und schleuderte sie weg in die Mitte des Wagens hinein. Sie stolperte rücklings als brennendes Wesen durch den Gang und prallte mit dem Rücken gegen eine Haltestange, an der sie sich festhielt.

Da brannte sie weiter!

Um wen sollte ich mich kümmern? Um Manon oder um den brennenden Passagier?

Das übernahm Bill. Er hatte seine Jacke ausgezogen und warf sich gegen den Mann. Gemeinsam fielen sie zu Boden. Der zweite, der noch stand, war kreidebleich geworden. Er hatte sich zurückgezogen, klammerte sich verzweifelt an einem Griff fest und schien nicht mehr von dieser Welt zu sein, was seinen Blick betraf. Der Mund stand offen. Speichel rann über die Unterlippe.

Die sitzenden Fahrgäste taten nichts. Sie schrien nicht mal. Die Männer waren erwacht. Sie bekamen nicht richtig mit, was hier ablief, und die Frau mit dem Kind sagte gar nichts.

Sie war zu einer Statue geworden, die wie im Krampf den Griff des Kinderwagens festhielt. Wenn man ihr Gesicht beschreiben sollte, dann musste man es als blutleer bezeichnen. Selbst ihre blassen Lippen zitterten nicht.

Mir war klar, dass die brennende Manon Lacre hier im Zug eine Feuerhölle entfachen konnte. Die Flammen würden sich ausbreiten und auf andere Wagen übergreifen. Sie war eine lebendige Fackel.

Mir war noch etwas aufgefallen. Sie trug kaum noch ihre Kleidung. Das meiste davon war verbrannt. Einige brennende Fetzen segelten durch den Wagen und blieben irgendwo liegen. Ich sah hinter dem Feuerumhang einen fast nackten Körper, der allerdings noch nicht zu einem Opfer der Flammen geworden war.

Sie schrie nicht. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Ich sah ihr Gesicht mit den weit geöffneten Augen. Da war nichts verbrannt.

Die Haut sah aus wie immer, meinte ich zumindest, und ich traute mich, auf sie zuzugehen. Diesmal hielt ich das Kreuz in der Hand.

Es hatte sich in seinem unteren Teil erwärmt. Als ich einen Blick auf das U warf, erkannte ich die rötliche Färbung.

Uriel »meldete« sich.

Wenn normales Feuer brennt, entsteht immer ein Rauschen. Da wurde die Luft angesaugt, da entsteht dichter Qualm. Bis auf einen Rest der brennenden Kleidung war das hier nicht der Fall. Diese Frau brannte, ohne dass sie auf normale Art und Weise verbrannte.

Sie stand inmitten der Flammen, sodass es mir sogar so vorkam, als würde sie durch diesen Feuermantel geschützt. Was hinter mir passierte, sah ich nicht. Ich hörte es nur. Es waren die Schreie des brennenden Mannes, und ich hoffte stark, dass es mein Freund schaffte, das Feuer zu stoppen.

Auch jetzt rasten wir noch durch die Dunkelheit.

Ich musste mich einige Male an den senkrechten Stangen festhalten, um das Gleichgewicht zu behalten, aber ich kam Manon immer näher, die auch nicht mehr weiter zurückwich und sich bereits in der Nähe eines zweiten Einstiegs aufhielt.

Auch den Passagieren, die weiter entfernt saßen, war aufgefallen, was hier abging. Nur trauten sie sich nicht näher, und das war letztendlich gut so. So war es praktisch eine Auseinandersetzung zwischen Manon und mir, die ich nicht verlieren wollte.

»Hör zu, Manon!« Ich brauchte nicht mal laut zu sprechen, weil es kein Brausen des Feuers gab.

»Nein!«, keifte sie. »Verschwinde! Es ist der Kampf. Heute weiß ich, wer die Oberhand behält. Der Teufel oder Uriel!«

Dem Klang der Stimme nach hätte es durchaus der Teufel sein können, doch so weit wollte ich nicht denken. Ich besaß immer noch das Kreuz, und auf ihm hatte auch der Feuerengel Uriel sein Zeichen hinterlassen. Ob ich auf ihn setzen konnte, wusste ich nicht. Er gehörte innerhalb der Engel zu denen, die gern eigene Wege gingen.

Ich hielt das Kreuz so, dass Manon das untere Ende sehen musste und damit auch Uriels Zeichen.

»Schau es dir an! Schaue es dir genau an! Das ist dein Retter, Manon! Komm her!«

Ich gab ihr die Chance, aber sie nutzte sie nicht. Manon traute sich nicht, auf mich zuzugehen. Sie blieb und wich sogar zurück, als ich die Distanz zwischen uns verkürzen wollte.

Das sah alles verdammt schlecht aus. Allmählich kam mir der Gedanke, dass der Teufel hier nicht nur seine Hand mit ihm Spiel hatte, nein, es war ihm wohl gelungen, einen Sieg zu erringen, denn Uriel griff meiner Meinung nach nicht ein.

Ich musste sie also holen. Ich würde mit dem Kreuz an sie herankommen müssen, es eventuell aktivieren, um sie so von der anderen Kraft zu befreien. Und ich durfte mich auch nicht von den Flammen abschrecken lassen, obwohl mir das Schicksal des anderen Fahrgastes noch dicht vor Augen stand.

Wieder bewegte ich mich um einen Schritt vor.

Im gleichen Augenblick wurde der Zug langsamer. Wer stand, so wie ich, bekam es mit. Ich spürte den Ruck, der mich etwas nach hinten schob und zugleich zur Seite drückte.

Das passierte auch mit Manon, nur war es ihr egal. Sie hatte sich schnell wieder gefangen und schwebte, eingehüllt in ihrem Feuermantel, wieder zurück. So blieb die Entfernung zwischen uns gleich.

Die Dunkelheit an den Seiten verschwand. Wir rollten hinein in die typisch milchige Helligkeit der Station. Bei einem kurzen Blick sah ich die Menschen auf dem Bahnsteig stehen, die noch nichts ahnten.

Ich wollte Manon nicht entkommen lassen. Alles auf eine Karte setzen, zu ihr laufen, sie packen und…

Der Zug stoppte.

Entweder war der Fahrer neu oder er wollte die Fahrgäste ärgern. Mehrere kurze Rucke hintereinander erwischten mich und brachten mich aus dem Konzept.

Auch bei Manon war das der Fall. Nur hatte sie sich festgehalten und drehte sich um die Stange.

Und dann öffneten sich die Türen!

Manon stand näher am Ausgang als ich. Sie hetzte hinaus. Zuerst geschah nichts. Es dauerte auch seine Zeit, bis die Menschen erfassten, was hier ablief. Dann aber spritzten sie auseinander, und die ersten Schreie gellten auf.

Manon war praktisch aus dem Zug gefallen. Die Fahrgäste an der Tür hatten nicht so schnell zurückweichen können. So war sie gegen zwei Männer gefallen, und die verdammten Flammen hatten einen von ihnen erwischt. Sie waren mehr als gierig. Man konnte sie schon als gefräßig bezeichnen. Der Mantel des Mannes begann zu brennen, und mir taumelte der Passagier entgegen, als ich den Wagen verließ.

Ich sah noch sein entsetztes Gesicht und schrie ihm zu, dass er den Mantel ausziehen sollte. Ob er es begriff, wusste ich nicht und hoffte auch, dass ihm andere Menschen halfen.

Manon Lacre war weiterhin die wichtigste Person für mich. Sie wollte, musste ich haben.

Ich schaute nach rechts.

Genau dort lief sie her. Sie rannte am Bahnsteig entlang. Wenn sie so weiterlief, würde sie bald die Tunnelröhre erreicht haben und in ihr verschwinden.

Die Panik auf der Station war nur gering. Noch zu stark steckte der Schreck in den Gliedern der Menschen.

Auf den Stationen gibt es Männer und Frauen, die Uniformen tragen und für Ordnung sorgen sollten. Trotz Video-Überwachung waren sie nicht wegzudenken, und sie konnten auch schneller an den Orten bestimmter Ereignisse sein.

An dieser Station war es ebenfalls so. Ein Mann und eine Frau taten Dienst. Ich hatte sie beim Aussteigen nicht gesehen, aber sie hatten von ihrem Standort aus alles beobachten können und hatten auch die brennende Frau erlebt.

Sie taten, was sie tun mussten. Dass sie dabei ihre Angst überwinden mussten, lag auf der Hand. Sie hatten auch zuerst gezögert, weil dieses Bild für sie einfach unglaublich war. Und sie hatten zum zweiten Mal hingeschaut und sahen nun, dass es tatsächlich einen Grund gab, um einzugreifen.

Von der Seite her rannten sie der brennenden Frau entgegen. Sie schrien dabei, um sie zu einem Stopp zu veranlassen.

Daran dachte Manon jedoch nicht. Sie rannte weiterhin parallel zum Bahnsteig entlang und suchte ihr Heil in der Flucht. Das konnte nur die dunkle Tunnelröhre sein.

Ich hatte es leider nicht geschafft, aufzuholen, aber ich blieb dran.

Ich würde sie so lange verfolgen, bis ich sie erreicht hatte. Möglicherweise war sie noch zu retten.

Das wollten auch die beiden Aufpasser.

»Nein! Nein!«, brüllte ich ihnen entgegen. »Tun Sie das nicht. Bleiben Sie weg!«

In der Station war es alles andere als still. Ich war nicht mal sicher, ob sie meine Stimme gehört hatten. Sie zögerten kurz, liefen dann aber weiter.

Mein Gott, sie würden verbrennen. Ich legte an Tempo zu. Da ich dicht an der Bahnsteigkante entlangrannte, standen mir auch nicht zu viele Personen im Weg. Es war keiner da, der sich in meine Nähe traute, und so kam ich recht gut voran.

Nur hatten es die Aufpasser besser. Sie würden die Flüchtende vor mir erreichen, und ich schrie ihnen noch mal meine Warnungen zu. Es war ihnen egal. Sie wollten ihren Job tun und ahnten nicht, dass dieser tödlich enden konnte.

Manon Lacre persönlich war es, die sie rettete. Sie wollte sich von ihnen nicht den Weg abschneiden und sich auch nicht berühren lassen. Aus dem Lauf heraus und mit einem Sprung setzte sie neben die Gleise, wo Platz genug für sie war, um weiterzulaufen.

In London fährt die U-Bahn noch auf einem höheren Gestell. An ihm entlang rannte Manon jetzt als brennendes Etwas weiter auf die dunkle Öffnung zu, um dort zu verschwinden.

Verfolgt wurde sie nur noch von mir. Die beiden Uniformierten waren am Rand stehen geblieben und taten etwas Vernünftiges. Die Frau hatte ein Sprechfunkgerät gezogen und bereits eine Verbindung hergestellt. Sie sprach schnell, und ihre Stimme überschlug sich beinahe.

Der Mann tat nichts. Ich packte ihn mir und schrie ihm ins Gesicht: »Scotland Yard! Hören Sie genau zu. Ich werde in den Tunnel laufen und mir die brennende Frau holen. Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie die Strecke sperren. Klar?«

Er reagierte nicht.

Ich fasste ihn an den Schultern und schüttelte ihn durch. »Ist das klar, verdammt?«

»Ja, es ist klar!«

Die Antwort hatte mir die Frau gegeben. Auch sie erlebte noch den Schrecken, was ich an ihrem Gesicht ablas, doch sie hatte sich besser unter Kontrolle als ihr Kollege.

»Gut, dann…«

»Wollen Sie wirklich in den Tunnel?«, schrie sie mich an.

»Ich will nicht, ich muss!«

»Aber…«

Es war mir egal, was sie noch vorbringen wollte. Für mich gab es keine andere Möglichkeit. Ich musste Manon Lacre fangen. Ich wollte nicht, dass sie endgültig verbrannte und nicht mehr zurückkehrte. Ich wollte dem Teufel keinen Sieg gönnen.

Dabei fragte ich nicht danach, wie schlecht oder gut meine Chancen standen, ich nahm so schnell wie möglich die Verfolgung auf…

ENDE des ersten Teils
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